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Die schwarze Armee
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von Bruce Coffin


Die schwarze Armee

Man nannte diese Stadt die schönste der Welt, Herrscherin der Meere, Serenissima, gekröntes Eiland, Nymphe der Lagunen, La Dominante, der Städte weißer Schwan. Jedoch…

Nichts ist vollkommen auf dieser Welt. Das Böse schlich durch die Gassen dieser Stadt, streifte um die Lagunen, über die unzähligen Brücken und verbreitete Tod und Grauen.

Man erkannte die Schreckensquelle und vernichtete sie. Das Grauen gab Ruhe. Nicht für immer. Nach Jahrhunderten kam es zurück.

Die Wogen des Meeres überfielen die Paläste der Stadt, rollten über ihre Plätze, fraßen ihre Straßen, zermalmten ihre Treppen, stürzten ihre Statuen um, ertränkten ihre Heiligen, zerbrachen ihre Brücken und ergossen sich über brechende Dämme. Und aus den Fluten stiegen, bedeckt mit Schleim, Moos und Dreck, schwarze Skelette…


Venedig. Man schrieb den 13. November 1683. Die ersten Schatten der Nacht senkten sich herab.

Als der junge Vincente das schöne Mädchen sah, hatte er nur einen Gedanken.

Die mußt du besitzen! Bei der Kirche San Vitale bog sie in eine schmale Straße ein, in Richtung Canale Grande. Tiefe Schatten lagen über vergitterten Fenstern und schiefen Holztüren. Ein vergessener Schubkarren.

Wie ein Wiesel huschte Vincente hinter der Unbekannten her, zwängte sich vorbei an Hindernissen, und dann sah er sie vor einem Steinportal an der Hinterfront eines Palazzos stehen.

Sie stand da, blickte ihm entgegen, als warte sie auf ihn.

Eigenartig, dachte Vincente. So etwas war ihm noch nie passiert. Unruhe und Sehnsucht nach der Nähe gerade dieser Schönen waren das einigste Gefühl, das ihn im Augenblick beherrschte.

»Guten Abend«, sagte sie mit einer weichen Stimme, die seinem Ohr schmeichelte.

»Guten Abend«, gab er zurück, und sein Herz schlug so heftig, daß ihm fast die Luft wegblieb.

So wie dieses Mädchen hatte ihn noch keine erregt. Mit ihrem blonden Haar sah sie nicht aus wie eine Venezianerin. Ihre Sprache hatte einen altertümlichen Beiklang.

»Weshalb bist du mir nachgelaufen?« fragte das blonde Mädchen.

Vincente schlug die Augen nieder. Zuckte verlegen mit den Achseln.

»Irgend etwas zog mich…« Er seufzte tief. »Du bist wunderschön. Ich konnte nicht anders. Ich dachte, ich müßte dich kennenlernen.«

»Oh, ihr Männer«, lächelte das Mädchen. »Wie heißt du?«

»Vincente. Und du?«

»Ich heiße Mirandula.«

»Mirandula? So soll doch auch die alte Hexe heißen, deren Atem die Männer auffrißt«, grinste Vincente, und seine braunen Augen glänzten begehrlich.

Die Hexe von Venedig… Sie verwandelte lebende Männer in schwärzliche Skelette… An diese alberne Geschichte glaubte Vincente natürlich nicht. Andererseits sollte man aber gerade in der letzten Zeit wieder einige Skelette gefunden haben, in den engen Gassen zwischen den Kanälen, in denen man kaum einen Schirm aufspannen konnte. Es hieß, daß der Senat die schwarzen Knochenreste heimlich ins Meer versenken ließ, um keine Unruhe unter den Bürgern Venedigs aufkommen zu lassen.

»Sieh mich an. Was würdest du sagen, wenn ich genau die wäre, von der du sprachst?« murmelte die schöne Blonde leise.

Vincente grinste nachsichtig.

»Ich würde sagen, daß ich dich küssen möchte.« Er wurde kühner. »Küssen und vielleicht noch ein bißchen mehr.«

»Na. Dann tue es doch«, lautete die gemächliche Antwort. »Komm, mein Kleiner. Komm.«

Während die Frau das sagte, stieg plötzlich ein schwefelgelber Brodem aus ihrem Mund. Sie stieß erschreckende Fauchlaute aus, während die Schwefelwolken sie umgaukelten. Ihre Augen glühten grellrot. Aus ihrem aufmunternden Lächeln wurde eine höllische Fratze. Unendlich langsam näherte sie sich Vincente.

Der war wie gelähmt, konnte kein Glied rühren. Grauen krallte sich wie eine kalte Totenhand um sein Herz.

Die Unheimliche kam ganz dicht heran. Ein Monstrum, das keine Ähnlichkeit mehr mit jener Schönheit hatte, hinter der er hergelaufen war. Diese schreckliche Frau war alt und häßlich. Tiefe Runzeln durchfurchten ihr abstoßendes Gesicht. Doch das Schlimmste von allem waren ihre schrecklichen Augen.

Wahnsinn, dachte Vincente. So etwas gab es nicht. Durfte es einfach nicht geben. Fieberschauer schüttelten ihn, und seine Zähne schlugen wild aufeinander.

Das Glühen des gräßlichen Augenpaares wurde unerträglich. Vincente spürte, wie die Hitze seinen ganzen Körper ergriff.

Die Konturen der Umgebung verschwammen. Er hatte das Gefühl, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Sein Gesicht verzerrte sich unter unsagbaren Schmerzen. Seine rissigen Lippen öffneten sich zu einem lautlosen Schrei.

Seine Haut schrumpfte, wurde schwärzlich. Er brannte tatsächlich. Aber es war ein Feuer, das sich nur seines Körpers, nicht aber seiner Kleider bemächtigte. Er litt irrsinnige Qualen. Tränen schossen ihm aus den hervorquellenden Augen.

Bei vollem Bewußtsein erlebte er sein schreckliches Ende.

Er sah, wie sein Körper schrumpfte. Das Fleisch wurde schwarz. Endlich senkte sich Dunkelheit über sein Hirn und erlöste ihn…

Augenblicke später stand ein schwärzliches schwankendes Skelett in der engen Gasse.

Die Hexe riß ihr häßliches Maul auf, in dem gelbliche, raubtierähnliche Zähne schimmerten. Sie stieß ein teuflisches Kichern aus. Mit ihren ledernen Klauen stürzte sie ihr Opfer um. Es klapperte dumpf, als es auf den Boden aufschlug.

Die Hexe von Venedig verschwand. Wenig später kam vom Seitenkanal ein Gondoliere, der heim zu seiner Familie wollte.

Der Mann stolperte über ein Häuflein Knochen und Kleider. Er beugte sich vornüber, um besser sehen zu können, was es war. Seine Augen wurden groß und weit…

»Neiiin!« sein Schrei zerschnitt die Stille wie ein. Messer, jagte als Echo von Hauswand zu Hauswand und verlor sich in den zahlreichen Gassen und Winkeln…

***

Der Schrei blieb nicht ungehört.

Er alarmierte Bewaffnete, die ringsum in den Gassen und auf den dunklen Kanälen patrouillierten.

»Madonna mia!« stammelte einer der Männer, die Brustharnisch und Helm trugen. Er wurde fahl im Gesicht. »Holt den Hauptmann.«

Der Hauptmann der Stadtwache hieß Pietro Barnese. Er saß gerade im Bad, als ihn die Nachricht erreichte.

»Herr, Sie werden verlangt«, sagte der Diener, der das in der Küche erhitzte Wasser in großen Kübeln in die hölzerne Badewanne schüttete. »Ein Mann der Wache.«

»Laß ihn herein«, knurrte der Hauptmann, der bis zum Hals im warmen Wasser saß und dessen Kopf ein Schaumberg umhüllte.

Der Soldat der Stadtwache stürzte herein. Erregt und atemlos wie er war, bekam er zuerst keinen richtigen Ton heraus.

»Du kommst gerade richtig. Kannst mir den Rücken abwaschen.« Pietro Barnese kratzte sich seinen dicken roten Bart und beugte sich in der Wanne vor.

Der Soldat aber hatte endlich soviel Luft, daß er seine schreckliche Meldung los wurde.

»Da ist wieder etwas passiert, Hauptmann!« keuchte er. »Ein Skelett…«

Die Worte hatten die Wirkung einer Bombe.

»Himmel und Hölle!« brüllte Pietro Barnese. Er sprang auf, daß eine große Woge Wasser auf die rauhen Dielenbretter schwappte. »Hol den Bischof! Los, du Trottel!«

Der geplagte Soldat der Stadtwache hetzte wieder los, zum Campo San Polo, in dessen Nähe der Bischof Santarato wohnte.

Pietro Barnese aber trocknete sich notdürftig ab und kleidete sich mit Hilfe seines Dieners in aller Eile an. In wilder Hast verließ er sein Haus.

Abgehetzt erreichte er den Ort des Geschehens. Die Gasse war abgesperrt von den Soldaten. Aber hinter den dunklen Fenstern lauerten neugierige Gesichter.

Pietro Barnese erschauerte, als er das schwärzliche Skelett sah, das bis vor kurzem noch ein gesunder, blutdurchpulster junger Mann gewesen war.

Wieder einmal hatte die Hexe von Venedig zugeschlagen.

Man mußte ihrem Treiben endlich ein Ende setzen. Und Pietro Barnese glaubte auch schon zu wissen, wo er sie finden konnte…

Ein paar seiner Männer hatten in den letzten Nächten eine verdächtige junge blonde Frau beobachtet. Die Frau kam mit einem Schiffchen von der Isola San Nicola di Tremiti, und fuhr auch immer dorthin zurück. Und jedesmal, wenn sie sich in der Stadt herumtrieb, wurde hinterher ein Skelett in einer stillen Gasse oder unter einer Brücke gefunden.

Dieses Weib mußte man stellen. Noch heute. Noch in dieser Nacht…

***

Ungewisses Unheil ballte sich zusammen. Das Schicksal sollte in derselben Nacht ein paar Dutzend Männer treffen, die mit ihrem Schiff weit draußen vor dem Hafen lagen.

Die Santa Carolina fuhr unter der Flagge der unabhängigen Stadtrepublik. Ihre Laderäume waren vollgepackt mit Gold und Silberschätzen, zusammengetragen aus den unterworfenen Gebieten Istriens und Dalmatiens.

Capitano Edoardo Cornaro und seine Mannschaft waren Soldaten, die Venedig dienten. Aber sie waren auch Menschen, die Anfechtungen ausgesetzt, schwach wurden.

So manches kostbare Stück befand sich in ihren Bündeln, das später nicht in den Schatzkammern eingelagert wurde. Wer sollte es ihnen, bei dem ungeheuren Reichtum der sie umgab, verdenken? Wer ihre kleinen, aber einträglichen Geschäfte unterbinden?

Höchstens der Wind, der nun schon über zwölf Stunden auf sich warten ließ…

Die Segel der Santa Carolina hingen schlaff herab. Den ganzen Tag bis in die Nacht hinein schlingerte sie nun schon in der Bucht ein paar Meilen von der Hafeneinfahrt entfernt. Um sie herum nichts als träge rollende Dünung. Nicht der leiseste Windstoß. Ja, nicht einmal ein Hauch.

Kapitän Cornaro, der breitbeinig auf der Brücke stand, schob mißmutig seinen Dreispitz in den Nacken. Er sah eine Gestalt näherkommen.

Steuermann Romolo, ein dicker Kerl, dem vor einiger Zeit ein Säbelhieb das halbe rechte Ohr weggerissen hatte, stampfte heran.

»Ich muß Sie sprechen, Capitano«, schnaufte er. »Die Männer werden unruhig. Sie haben Durst. Es ist kein Tropfen Wasser mehr an Bord.«

Der Capitano zog die Brauen zusammen.

»Das gibt es nicht. Wir haben die eiserne Ration. Zwei Fässer…«

Steuermann Romolo schniefte. Verlegen trat er von einem Bein auf das andere.

»Ich habe die Rationsfässer eben geöffnet. Es war etwas anderes drin… Kein Wasser… Nun, Sie wissen schon.«

»Diese Hundesöhne!« brauste Capitano Cornaro auf. Er sah zu den Männern hinüber, die sich auf dem Vorschiff lümmelten. Ohne ihre Helme und Brustharnische sahen sie in ihrer verschmutzten, und zum Teil zerfetzten Kleidung aus wie ein Haufen von Galgenvögeln.

»Ich werde sie der Reihe nach aufknüpfen lassen«, knurrte der Kapitän. Gleich darauf fiel ihm ein, daß dies wohl schlecht möglich sein würde, ohne daß seine eigenen Verfehlungen ans Tageslicht kamen.

Einer der Burschen da unten schrie plötzlich etwas, hob den Arm und zeigte auf das Meer hinaus. Alle sprangen auf, drängten sich an der Reeling. Und dann sahen sie es…

Nicht weit von der Santa Carolina rauschte ein kleines schwarzes Schiff vorbei. Am Ruder stand eine Frau von geradezu dämonischer Schönheit. Ihre Haut war weiß, und ihre blonden, bis auf die Schultern fallenden langen Haare, bewegten sich wie weiße Schlangen.

Quer vor dem Bug der Santa Carolina schoß das schwarze Boot vorüber. Wind blähte das dunkle Segel. Wind? Es gab doch keinen…

Rufe wurden laut.

»Mirandula! Seht doch, das ist sie.«

Capitano Cornaro und sein Steuermann sahen sich an. Unbestimmtes Grauen rührte sie.

»Wenn Sie mich fragen, das geht nicht mit rechten Dingen zu«, ächzte Steuermann Romolo, riß wieder den Kopf herum zu der Erscheinung und bekreuzigte sich hastig.

Auch die Frau auf dem Boot blickte zu ihnen herüber. Sie schien wütend, schüttelte ihre kleine weiße Faust und malte dann mit flinken Fingern unsichtbare Zeichen in der Luft.

»Die Hexe von Venedig!« brüllte einer der Mannschaft der ›Santa Carolina‹ heiser vor abergläubischem Entsetzen. »Sie wird uns alle ins Unglück stürzen.«

Die anderen standen allesamt wie erstarrt und stierten auf das Meer, zu der Stelle, wo das kleine schwarze Boot genauso plötzlich verschwand, wie es aufgetaucht war.

Der Himmel war klar. Der aufgehende Mond goß seinen Silberglanz über die dunkle Wasserfläche, die nur wenig Bewegung zeigte. Das aber sollte sich rasend schnell ändern.

Jäher Wind kam auf und blähte die Segel. Die Wellen schlugen hoch. Das Wasser bewegte sich immer schneller, und auf den schwarzen Wogenkämmen schäumte und sprudelte es.

»Es gibt Sturm!« rief Kapitän Cornaro. Er und auch sein Steuermann konnten es nicht fassen. Ihr ganzes Leben sozusagen hatten sie auf dem Wasser zugebracht, aber so schnell hatten sie noch nie ein Unwetter kommen sehen.

Der Capitano brüllte die notwendigen Befehle hinaus.

»Holt die großen Segel ein! Bergt und beschlagt die Untersegel!«

Langsam und schwerfällig drehten sich die Spieren in die befohlene Lage. Die Marinesoldaten zeigten jetzt ihr großes, seemännisches Können. Obwohl die aufbrüllende See die »Santa Carolina« mächtig hin und her schleuderte, wurden alle Arbeiten flink und ordentlich ausgeführt.

Aber das Unwetter tobte immer wilder. Die dunklen, sturmzerfetzten Wolken, die plötzlich mit unheimlicher Geschwindigkeit über den Himmel jagten, färbten die brüllende See tiefschwarz. Phosphoreszierend setzten sich die hellen Schaumkronen der mächtigen Wogen von der Nachtschwärze des Meeres ab.

Das Schiff wurde zu einem Spielball der Elemente…

Sobald eine gewaltige Woge die »Santa Carolina« in die Tiefe führte, brach die See über sie herein und goß vom Vorderkastell bis zu den Kompaßhäusern eine Sintflut über die entsetzten Seeleute aus.

Die schwärzlichen Wasser waren wie gierige Hände, die ein paar von ihnen erfaßten und über Bord rissen.

»Ruder in Luv!« schrie Capitano Cornaro. »Verliert nicht den Kopf, Männer!« Im Brüllen des Sturmes ging seine Stimme unter.

»Romolo! Verdammt! Was soll das?« ächzte er, als er sah, daß sein Steuermann das steile Deck emporkletterte.

Romolo hatte sich ein Beil besorgt. Ein wuchtig geführter Axthieb und das bis zum Zerreißen gespannte Tau, mit dem das Besansegel am Mast befestigt war, zersprang knallend. Alle anderen Taue folgten, so daß der Mast die ganze Takelage allein zu tragen hatte.

Er hielt es nicht aus…

Ein paar Atemzüge später krachte der Mast um und stürzte mit allem, was an Segeln, Spieren und Tauen noch an ihm hing über Bord und verschwand in der kochenden, tobenden, brüllenden Nacht.

Gellende Schreie der Seeleute mischten sich in das Heulen des Sturmes. Capitano Cornaro krallte sich irgendwo fest. Er spürte die Todesangst wie nie zuvor in seinem Leben. Cornaro betete zu allen Heiligen.

Die jedoch erhörten ihn nicht…

Aber noch stand der Fockmast. Der tobende Sturm packte das einzige Segel, und blähte es unnatürlich. Er riß an Mast und Tauen, daß das Holz knarrte und krachte. Entsetzt mußte der Kapitän erkennen, daß auch dieser Mast zu brechen drohte.

Sekunden später geschah es… Mit ohrenbetäubendem Krach stürzte der Fockmast. Rahen, Taue, Spieren und Segel verschlang die gierige See. Der Mast selbst folgte ihnen unmittelbar.

Capitano Cornaro und seine Männer sahen es mit kaltem Entsetzen. Gräßliche Todesangst preßte ihnen die Kehle zusammen. Das Meer würde auch sie fressen…

Schon stand die »Santa Carolina« bis zu den Speigatten unter Wasser. Sie begann sich schräg zu stellen. Ein eigentümliches Rauschen, Gurgeln und Stöhnen begann. Das Schiff fiel nach unten ab. Mit einem berstenden Knall sprengte die eingepreßte Luft das Vorderdeck.

Hoch in die Luft hob sich das Heck, und im nächsten Augenblick schoß das Schiff, einem harpunierten Walfisch gleich, senkrecht in die Tiefe. Es hinterließ einen wilden Strudel, der Trümmerteile in rasender Geschwindigkeit durcheinanderwirbelte.

Der Sturm hatte sein mörderisches Werk beendet.

Er verging ebenso schnell, wie er gekommen war. An der Stelle, wo die »Santa Carolina« gesunken war, tönte es wie helles Lachen im Säuseln des Windes.

Dann aber wurde alles still. Die Wogen glätteten sich. Nur noch ein paar Trümmer schwammen auf der vom Licht des Mondes matt erhellten unendlichen Wasserfläche…

***

Die Chronik weiß zu berichten, daß im Morgengrauen des darauffolgenden Tages, ein Schiff vollbesetzt mit Bewaffneten, bei der Isola San Nicola di Tremiti vor Anker ging.

Es war empfindlich kühl. Vom westlichen Horizont her zogen dunkle Wolken auf und deuteten Regen an. Boote brachten die Männer an Land. Ihre Waffen klirrten.

Die Streitmacht formierte sich. An der Spitze Hauptmann Pietro Barnese und der Bischof von Venedig, Dario Santarato.

Der Bischof, in seinem feierlichen Ornat, war ein finsterer Mann. Hart blickten seine dunklen Augen, und wie der Schnabel eines Geiers stach die gekrümmte Nase aus seinem asketischen Gesicht hervor. Auf seiner Brust baumelte das große Kreuz aus reinem Gold.

Schweigend setzte sich der Zug in Bewegung und näherte sich dem Dorf, dessen windschiefe Hütten hinter Dunstschwaden auftauchten. Die Behausung des Bürgermeisters war auch gleichzeitig die größte. Einer der Männer donnerte mit dem Schwertknauf gegen das Holz der Tür.

Es dauerte eine Weile. Dann ertönten schlurfende Schritte und eine mürrische Stimme.

»Was soll denn der Lärm zu nachtschlafender Zeit?«

Der Bürgermeister stand im Türrahmen. Er hielt seine Hose mit beiden Händen, riß seine Augen auf, als er die kleine Armee sah. Dann erkannte er Hauptmann Barnese, den Bischof.

»Was… was hat das zu bedeuten?« fragte er erregt. »Ich meine, was verschafft mir die Ehre, meine Herren?« Er deutete eine Verbeugung an, wobei ihm seine Hose entglitt und sein blankes Hinterteil frei wurde.

»Was dir die Ehre gibt?« donnerte Hauptmann Barnese los. »Auf dieser Insel wohnt die Hexe von Venedig, Mirandula. Wo steckt sie? Los, sag es schnell!«

»Eine Hexe? Hier gibt es keine Hexe«, bibberte der Bürgermeister. »Nur Carmine Giambatti, die Verrückte. Sie ist sehr schön. Aber nicht ganz richtig im Kopf, müssen Sie wissen.«

»So, so. Eine Verrückte.« Pietro Barnese wechselte einen Blick mit dem Bischof. »Wo wohnt dieses Weib?«

»Carmine wohnt etwas außerhalb. Soll ich die Herren führen?« Der Bürgermeister hielt noch immer seine Hose. Er wollte sich erst ankleiden, aber die Stadtsoldaten packten ihn und trieben ihn vor sich her.

Ein paar Gesichter verschwanden hinter den Hausecken. Die Expedition klirrte mitten durch den Ort und auf der anderen Seite wieder hinaus. Eine holperige schmale Straße, von der ein noch schmalerer Pfad abzweigte, der zu einer kleinen Bucht führte.

»Dort. Das da ist es«, ächzte der Bürgermeister.

Das Häuschen aus Lehm und Holz klebte am Hang. Ein Stück davon entfernt schaukelte im flachen Gewässer ein dunkles Boot.

Hauptmann Barnese wandte sich um.

»Das schwarze Schiff!« sagte er rauh. »Es stimmt alles…«

Der Bischof nickte. In schweigender Übereinkunft schritten sie auf die Hütte zu. Sie erreichten die niedrige Tür, die in den verrosteten Angeln quietschte, als sie sie aufstießen.

In der Behausung war es düster. Nur eine Kerze brannte, deren flackerndes Licht tanzende Schatten an die Wände warf, brannte.

Es roch nach fremdartigen Kräutern und Gewürzen. An den Wänden hingen Tierschädel und getrocknete Pflanzenbündel. Von der, die sie suchten, war nichts zu sehen.

Ein Vorhang auf der gegenüberliegenden Seite. Dahinter ein Geräusch. Pietro Barnese legte einen Finger an die Lippen, schlich hinüber und riß das Tuch zur Seite.

Da stand sie…

Bleich, und schön. Sie trug ein dunkles Gewand mit einer Kapuze, die ihr blondes Haar bedeckte. Carmine Giambatti, oder Mirandula, wer immer sie sein mochte, stand ganz ruhig mit verschränkten Armen. Ausdruckslos blickte sie den Eindringlingen entgegen.

Der Raum war niedrig. Pietro Barnese und der Bischof mußten die Köpfe einziehen. Der Kirchenmann ergriff das Wort.

»Man beschuldigt dich, eine Hexe zu sein, Weib. Wir sind gekommen, um festzustellen, ob dieses stimmt.« Bischof Santarato hatte eine hohe Fistelstimme. Seine Augen blitzten kalt.

»Ich wußte, daß ihr kommt.« Die Frau starrte ihn an mit Augen, in denen keine Spur von Furcht lag, nur eine wilde, unmenschliche Kraft.

Als Bischof Santarato jedoch das goldene Kreuz anhob und nähertrat, verzerrten sich ihre Züge wie in Angst.

Die Frau warf sich blitzschnell herum, rannte durch den Raum zu einer Hintertür. Sie riß die Tür auf und verschwand in einem dunklen Schlund.

Pietro Barnese, der Bischof und ein paar nachdrängende Männer folgten. Es ging über ein paar Stufen aufwärts in einen Raum, der von schweren Balken abgestützt wurde. Einen Raum, der in den Hügel hineingebaut war.

Hier war es so dunkel, daß man kaum etwas sehen konnte. Erst als die Augen der Männer sich an die Düsternis gewöhnt hatten, entdeckten sie Carmine Giambatti.

Sie stand vor einer Art Altar auf dem allerlei seltsame Geräte lagen.

»Geht zurück!« zischte sie und streckte die Hand aus. In ihrer Rechten hielt sie einen Kristall, der wie ein Zepter geformt war. »Was immer ihr im Sinn habt. Ihr könnt mir nichts antun. Ich bin - unsterblich!«

Die Männer rührten sich nicht weiter. Sie spürten die Gefahr. Die Drohung war plötzlich allgegenwärtig. Etwas lastete in dem düsteren Raum.

»Warum die Aufregung, meine Liebe?« versuchte der Bischof es noch einmal gütlich. »Wir wollen doch nur eine Probe machen…«

Die Frau antwortete nicht.

Sie brauchte nicht zu antworten. Aber sie zeigte dafür etwas von der Macht, die in ihr steckte…

Plötzlich wuchs eine Flammensäule aus dem Boden!

Die Farbe des Feuers wechselte von einem bleichen Grün zu einem tiefen, glühenden Rot, das die Wände aussehen ließ, als wären sie mit Blut übergossen.

Carmine Giambatti stand mit ausgebreiteten Armen, den Blick starr in die Flammensäule gerichtet. Sie schrie unheimliche Wortfetzen in die Luft.

Die Flammen gerieten in Bewegung. Sie tanzten und wirbelten durcheinander, verschmolzen und trennten sich wieder. Die Feuerzungen leckten zur Decke und zogen sich zusammen. Gestalten und Fratzen bildeten sich, zerflossen und entstanden aufs Neue.

Hauptmann Barnese, der Bischof und die anderen Männer standen wie gelähmt, unfähig, ein Glied zu rühren.

Die Flammengestalten stürzten sich auf sie…

Den Bischof verschonten sie. Das lag sicher an dem Kreuz, das auf seiner Brust schimmerte. Pietro Barnese warf sich zur Seite, aber zwei der Stadtsoldaten erwischte es.

Sie schrien gellend, als sie hintenüberfielen, halb betäubt vor brennenden Schmerzen. Sie wälzten sich auf dem Boden. Schlugen verzweifelt um sich. Die höllischen Flammengestalten erwischten einen dritten Soldaten, der gerade fliehen wollte.

In diesem Augenblick der Verzweiflung wuchs Hauptmann Pietro Barnese förmlich über sich selbst hinaus. Er biß sich auf die Lippen, daß sie bluteten. Seine Muskeln spannten sich. Mit einer ruckartigen Bewegung riß er seinen silbernen Dolch aus dem Gürtel.

Alle Heiligen um Hilfe rufend, setzte er sich in Bewegung. Er sprang auf die Hexe zu. Der Dolch mit der mörderisch scharfen Klinge zischte herab…

Carmine Giambatti wankte, taumelte rückwärts gegen die Wand. Sie schrie mit einer Stimme, die ihr nicht mehr zu gehören schien. Ein Schrei, wie aus dem Urgrund der Zeiten.

Dann schwieg sie, starrte aus weitaufgerissenen Augen ihren Mörder an.

»Ich verfluche dich«, ächzte sie. »Ich verfluche euch… Ihr sollt sterben… Sterben, und in ewiger Finsternis gefangen sein…«

Die Hexe brach zusammen, streckte sich auf den Boden. Sie hatte ihr Leben ausgehaucht.

Auch die Flammengeister waren verschwunden. Ruhe. Die Ruhe des Todes…

Bischof Santarato, Hauptmann Barnese und ihre Männer wurden aber nicht richtig froh. Der Fluch der Hexe gab ihnen zu denken.

Man ließ sie einfach dort liegen, wo sie lag, brannte das Häuschen ab und machte die Stelle, wo es gestanden hatte, dem Erboden gleich.

Wider Erwarten traf weder Pietro Barnese noch den Bischof oder einen der Stadtsoldaten ein schlimmes Schicksal. Erst, als fast genau drei Jahrhunderte vergangen waren, setzte eine gespenstische Entwicklung ein.

Der Fluch der Hexe von Venedig traf die Nachkommen jener Männer, die sie vernichtet hatten…

***

Der November begann für London mit einer Reihe von nebeligen Tagen, an denen das öffentliche Leben fast zum Erliegen kam. In diesem undurchdringlichen Gemisch aus Feuchtigkeit und Rauch, Abgasen und Schmutz konnte man kaum die Hand vor Augen sehen.

Das miese Wetter machte Kammersänger Santarato, der seinen cognacbraunen, amerikanischen Straßenkreuzer langsam durch den Nebel steuerte, schwer zu schaffen. Meine Stimme, dachte er besorgt und probierte während des Fahrens ein paar Töne.

Dorian Santarato war Amerikaner von italienischer Herkunft, der das Land seiner Vorfahren nie gesehen hatte. Jetzt war er unterwegs zum Garrick-Theater in der Charing Cross Road zu einer letzten Probe vor dem Konzert am Abend.

Dorian Santarato überlegte. In der nächsten Woche folgte noch ein Konzert in Paris, dann eines in Rom. Sicher würde er dann einen Abstecher in die Stadt seiner Ahnen, nach Venedig machen, sinnierte er. Dabei beugte er sich weit über das Steuer, um in der milchigen Suppe überhaupt etwas sehen zu können.

Gerade noch rechtzeitig erkannte er eine Ampel, die auf Rot sprang, und trat auf die Bremse.

Alles tanzte in Licht und Schatten. Geisterhafte Gestalten huschten vorüber. Autohupen blökten und Motoren dröhnten. Fremde Stimme schlugen für den Bruchteil einer Sekunde an das Ohr des Sängers und verklangen.

Die Ampel sprang auf Grün. Santarato gab Gas. Nicht lange, dann mußte er wieder vor einer Ampel halten. Hier war es ruhiger. Ohne besondere Absicht sah er sich um.

Eine Frau kam aus der Querstraße. An dieser Kreuzung war der Nebel nicht so dicht, so daß man sie ziemlich gut erkennen konnte. Sie stolperte und suchte an einer Hausmauer Halt.

Das war es nicht allein, was Santarato stutzig machte. Es war auch ihre Kleidung.

Die Frau trug trotz des schlechten Wetters nur ein dünnes Fähnchen, ohne Mantel oder wärmende Jacke. Da sie den Kopf gesenkt hielt, verdeckte das schulterlange, weizenblonde Haar ihr Gesicht.

Aber im nächsten Augenblick hob sie den Kopf, und Santarato sah ein Gesicht, wie er es glaubte schöner noch nicht gesehen zu haben. Es berührte ihn, wühlte ihn auf.

Hinter seinem Fahrzeug hupte jemand, denn die Ampel war längst auf Grün umgesprungen. Um den Verkehr nicht zu blockieren, fuhr er los. Aus den Augenwinkeln sah er das blonde Mädchen weiterstolpern. Es hatte eine erstklassige Figur. In dem schönen Gesicht stand Verwirrung. Vielleicht Verzweiflung.

So ein schönes Mädchen, dachte der Sänger. Mit der stimmt doch etwas nicht. Aber auch möglich, daß er sich geirrt hatte. In dieser Nebelwelt sah man die Dinge manchmal verzerrt.

Kammersänger Santarato fuhr weiter, aber die kleine Episode ließ ihm keine Ruhe. Und weil die Straße gerade frei war, wendete er kurzentschlossen und fuhr zurück. Als er an die Kreuzung kam, war wieder Rot.

Von der blonden Frau war auch nicht ein Faden mehr zu sehen…

Santarato zerbiß einen leisen Fluch. Nie mehr würde er diese schöne Blondine wiedersehen. Der Gedanke tat ihm ein bißchen weh. Aber als er weiterfuhr - nach ein paar hundert Schritten etwa - entdeckte er sie…

Kaum sichtbar in dem düsteren Nebeltag, lehnte die Frau an einer Hauswand. Dorian Santarato bremste. Das ging nicht ganz geräuschlos ab.

Die Fremde zuckte zusammen und sah sich verschreckt um. Dann machte sie ein paar taumelnde Schritte, als ob sie blind sei.

Santarato stieß die Wagentür auf und kletterte aus seinem Fahrzeug. Die schöne Fremde bemerkte ihn erst, als er sie am Arm nahm.

»Verzeihen Sie«, sagte er, weil er erwartete, daß sie vielleicht erschrecken und weglaufen würde. »Ich hatte den Eindruck, daß Sie Hilfe brauchen und…«

Die junge fremde Frau schien wie erstarrt. Ganz langsam hob sie ihr Gesicht.

Kammersänger Dorian Santarato fühlte, daß ein heißer Strom zu seinem Herzen schoß…

Die blonde Frau war noch schöner, als er gedacht hatte. Wie ein goldener Vlies umschmeichelte das Haar ihr Gesicht, das von unendlichem Liebreiz war. Die Augen waren von einem Blau, wie er es noch nie gesehen hatte. Langsam öffneten sich die schwellenden Lippen.

»Vorbei ist die Traumesruh… Die schlafenden Stirnen schwanken… Leise Gondeln wie schwarze Gedanken… Dem Abend zu…«

Das Mädchen sprach italienisch, aber Dorian Santarato, der diese Sprache von seiner Mutter gelernt hatte, verstand jedes Wort.

Sie sah ihn an. Ihre Augen brannten in sein Gesicht, bohrten sich förmlich in ihn hinein. Glühten seltsam. Es wurde ihm heiß.

Plötzlich hatte er eine schreckliche Vision…

Dorian Santarato hatte den Eindruck zu brennen! Flammen schlugen aus seinem Körper! Sein Denkvermögen versagte vor dem Unwahrscheinlichen des Geschehens. Sekunden nur. Dann war alles vorbei…

Es war nichts anderes gewesen als Einbildung. Kühle Nebelschwaden strichen über sein erhitztes Gesicht. Er sah die Frau. Räusperte sich die Kehle frei.

»Sie… Sie sind Italienerin?«

»Ja«, flüsterte die Schöne. »Du bist noch nicht dran. Erst die anderen. Ich sehe schon einen der schwarzen Wächter des Schatzes aus den Fluten steigen…«

Sie schwieg. Es war, als ob sie aus einem tiefen Traum erwachte. Sie klammerte sich plötzlich an ihn, wie eine Ertrinkende.

»Helfen Sie mir. O bitte. Helfen Sie mir. Wenn Sie es können…«

Dorian Santarato spürte, daß sie schluchzte. Er unterdrückte die Fragen, die ihm auf der Zunge lagen.

»Sie müssen ja frieren, so wie Sie angezogen sind. Kommen Sie. Setzen Sie sich erst einmal in meinen Wagen.« Fürsorglich legte er seinen Arm um sie.

Noch hatte Dorian Santarato nicht die leiseste Ahnung, welch unheimliche Entwicklung damit ihren Anfang nahm…

***

In Venedig regnete es seit Tagen. Das Hochwasser stieg. Aus der Richtung des Lido brausten braune Wogen. Sie zermahlten die Sandhügel, und entführten stadtwärts, was sich an sonnigen Tagen auf ihnen gesammelt hatte. Bretter, Abfall, Kisten, zerbrochene Kinderwagen, weggeworfene Puppen und zerrissene Kleider.

Dann stürzten die Fluten über die Mole hinweg und warfen sich gegen die Pfeile des Palazzo Ducale. Sie verbissen sich in die Füße der Säulen und sprangen an ihnen hoch. Als es dunkel wurde, hatten alle Läden auf der Piazza San Marco geschlossen. Die eisernen Rollbalken waren rasselnd über die Schaufenster gefallen.

Sirenen heulten.

Die Gondolieri hatten nicht darauf gewartet. Unsicher waren die Pfähle geworden, an denen sie ihre Boote gebunden hatten. Ein Wald von entlaubten Bäumen, an denen der Wind rüttelte. Über die Piazetta hinweg, am Dogenpalast vorbei und auf die Markuskirche zu ruderten sie hastig, die Gondeln in Sicherheit zu bringen.

Mario Cravelli spürte nichts von dieser Hast. Er steuerte sein Lastboot, das vollbeladen war mit Kies, ruhig durch die Kanäle.

Der schwarzgelockte junge Mann hatte nicht die leiseste Ahnung davon, daß er in der langen Reihe seiner Vorfahren einen hatte, der dabeigewesen war, als die Hexe von Venedig getötet wurde. Auch wußte er nicht, daß seine Lebenserwartung in diesem Augenblick noch genau viereinhalb Minuten betrug.

Mario dachte an alles Mögliche. Vor drei Jahren hatte er eine kleine Erbschaft gemacht, und da er bescheiden und sparsam zu leben verstand, hatte er zu diesem geerbten Geld noch ein beträchtliches Sümmchen dazulegen können. Im nächsten Frühjahr würde er sich einen zweiten Kahn dazukaufen können.

Die starke Maschine des Schiffchens dröhnte. Wie in Schnüren fädelte der Regen vom dunklen Himmel. Ein entgegenkommendes Motorboot donnerte heran.

Mario Cravelli mußte mit seinem Boot ausweichen. Dann wurde es wieder still. Quer über dem Kanal schaukelte vergessene Wäsche an einer Leine.

In der Mitte ein rotes Fußballtrikot.

Fußball, das war der Lieblingssport Marios. Als Kind hatte er angefangen zu spielen, vor der Scuola Merletti. Zuerst mit einem Ball aus Tuchfetzen. Später hatte er im Club von Burano mit einem richtigen Ball als Stürmer gekickt. Jedesmal, wenn ihm ein Tor gelungen war, so entsann er sich, hatte er einen Luftsprung gemacht, wie die Stars von Lazio oder Juventus.

In der Erinnerung noch mit wohltuender Zufriedenheit erfüllt, steuerte Cravelli seinen Kahn in den Seitenkanal hinein, an dessen Ende die Baufirma lag, zu der er mußte. Entladen würde man erst am nächsten Morgen.

Gleich war erst einmal Feierabend für heute. Der junge Mann war froh darüber. Er merkte nicht, was sich in diesem Augenblick vorn, am Bug abspielte…

Aus dem dunklen Wasser des Kanals schob sich plötzlich eine schlammige Knochenhand hervor!

Sie ragte in die Luft und die schwarzen Finger krümmten sich zu einer Knochenfaust, griffen zu und packten die Bordwand.

Eine zweite Knochenhand folgte. Das Skelett zog sich in die Höhe.

Zuerst tauchte der mit Moos und Schlamm bedeckte Totenschädel aus der dunklen Flut. Der knochige Brustkorb folgte, und dann der gräßliche Rest…

Mario Cravelli merkte nichts von alledem. Er pfiff vergnügt vor sich hin, kniff die Augen zusammen, mußte aufpassen, denn die Fahrrinne war schmal. Der geschlossene Teil des Ruderhäuschens verdeckte die Sicht zu der Stelle, wo sich der unheimliche Gast befand.

Der Knochenmann erhob sich mit ungelenken Bewegungen, stand wankend auf dem schmalen Laufsteg. Er stakste an der Ladefläche entlang zum Ruderhäuschen, beugte sich über die Leichtmetallwand hinaus und blickte mit seinen leeren Augenhöhlen Mario Cravelli ins Genick.

Der junge Mann hörte nur ein leises Rascheln. Langsam drehte er den Kopf und…

Wie ein Messer durchfuhr ihn der Schrecken!

Für die Dauer eines Herzschlages packte ihn die Angst mit einer solchen Gewalt, daß er glaubte den Verstand zu verlieren.

Den Verstand verlieren, ja! Er hielt die Augen geschlossen. Eine Halluzination, dachte er verzweifelt. Übermüdung, zuviel Arbeit, überreizte Nerven…

Sein Puls raste und er zitterte, als er die Augen wieder öffnete…

Aber die Vision war nicht verschwunden. Das schlammige Skelett war dicht bei ihm. Er sah das gebleckte Gebiß, die leeren Augenhöhlen glühten. Jedenfalls hatte er den Eindruck, daß sie es taten.

Das Entsetzen lähmte Mario Cravellis Denkfähigkeit. Er verriß das Steuer. Es gab einen harten Ruck. Dumpf knirschte es im Rumpf des Bootes. Zwei glitschige Knochenhände fuhren auf ihn zu, legten sich um seinen Hals.

»Neiiiin!«

Er hörte seine eigene Stimme von den Wänden widerhallen. Der Bann zerbrach. Er wehrte sich. Kämpfte um sein Leben.

Aber das schwarze Skelett besaß die Kräfte der Hölle!

Mario Cravelli bekam die knöcherne Todesklammer nicht los von seinem Hals. Er geriet in schreckliche Luftnot, rutschte aus, schlug mit dem Hinterkopf hart gegen eine Speiche des Steuerrades.

Vor seinen flatternden Augen begann sich alles zu drehen, zu kreiseln, zu zerfließen. Der Mörder wurde zu einem bizarren Schemen. Ein Rauschen war in Mario Cravellis Ohren. Ein Rauschen, das zu einem tosenden Orkan wurde, eh es schlagartig abriß.

Dann raste ein dunkles Nichts auf ihn zu…

***

Dorian Santarato ging mit seiner neuen Bekanntschaft in ein Restaurant. Sie setzten sich an einen stillen Ecktisch und er erfuhr, daß die hübsche Blondine Nicola hieß, daß ihr Vater Besitzer eines kleinen italienischen Restaurants in Soho war. Dort mußte sie oft als Serviererin aushelfen.

»Ich tue es gerne«, sagte Nicola. »Aber manchmal, gerade in der letzten Zeit, habe ich schreckliche Kopfschmerzen. Ich laufe dann einfach fort. So wie heute.«

Nicola sprach fließend englisch und erzählte in ihrer gewinnenden Art, daß ihr Vater sie nach dem Tode der Mutter aus ihrem Heimatland Italien nach England gebracht hatte. Damals arbeitete er als Kellner im gleichen Restaurant, das ihm jetzt gehörte.

Das anregende Gespräch mit der, seiner Meinung nach, schönsten Frau, der er je begegnet war, ließ Dorian Santarato alles vergessen.

Plötzlich fiel ihm seine Probe ein. Er warf einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk.

»Mein Gott. Es ist zu spät«, murmelte er. Tatsächlich war es jetzt schon bald Zeit für das abendliche Konzert.

»Ich muß fort«, sagte er hastig. »Bitte, Nicola. Sagen Sie mir schnell, was ich für Sie tun kann.«

»Es genügt, wenn Sie mir ein Taxi rufen«, lächelte sie.

Er sah sie verlegen und verwirrt an. Wunderte sich über sich selbst und darüber, daß er hier stundenlang mit einer Fremden zusammengesessen hatte. Irgendwie kam es ihm vor, als ob er sein ganzes Leben auf genau diese Frau gewartet hatte.

»Ich möchte Sie wiedersehen, Nicola«, sagte Kammersänger Santarato, als sie wenig später beim Taxi standen. Noch einmal sah er sie an. So, als wollte er sich ihr Blick für die Ewigkeit einprägen.

Dieses Gesicht, das so reizvoll war, aber auch auf merkwürdige Weise beunruhigend und eindringlich. Der rätselhafte Blick der schimmernden Augen schien sich an ihn zu klammern und sich zugleich jedem forschenden Eindringen zu entziehen. Lächelten diese Augen überlegen? Drückten sie Traurigkeit aus? Was verbarg sich unter diesem rätselhaften Blick?

»Wir werden uns wiedersehen, Mister Santarato. Und zwar schon eher, als Sie es erwarten.« Die Tür des Taxis klappte hinter Nicola zu. Das Fahrzeug ruckte an. Dorian Santarato sah die Rücklichter im Nebel verschwinden.

Er seufzte, wandte sich um und ging zu seinem Wagen.

Der Nebel war noch dichter geworden. Kammersänger Santarato konnte nur Schritt fahren. Als er endlich beim Theater ankam, herrschte dort schon große Aufregung.

In den Gängen und dem Foyer schrillte die Klingel. In Santaratos Garderobe und der des Chores flammten die roten Lämpchen. Am Inspizientenpult stand Mister Barneby, Santaratos Manager, und rang die Hände, weil der Sänger immer noch nicht da war. Eine allgemeine Nervosität schwirrte durch den Bühnenbau.

Die letzten Griffe an den Kulissen wurden getan. Die Beleuchtung war eingestellt. Rennende Füße. Nervosität…

In dieses Gewimmel hinein kam Dorian Santarato, als er fertig zum Auftritt die Hauptbühne durch einen Seiteneingang betrat. Plötzlich stand er in der Kulisse und sah Mister Barneby auf sich zurennen.

»Beim lebendigen Gott. Da sind Sie ja endlich, Mister Santarato«, keuchte der Manager. »Wo waren Sie? Die Probe…«

Der Kammersänger lächelte.

»Nun beruhigen Sie sich schon, mein lieber Barneby. Es sitzt doch alles. Wie steht es mit dem Publikum? Ist der Saal voll?«

»Rappelvoll.« Barneby rannte zum Vorhang und hob die Stoffklappe des Spions empor. »Sehen Sie selbst.«

Dorian Santarato trat an den Spion. Er überblickte den noch hellerleuchteten großen Zuschauerraum, sah die weißen Frackbrüste und die Dekolletes der Damen. Auf dem ersten Rang war Betrieb.

Plötzlich stutzte Santarato…

Er preßte die Augen näher an den Spion und starrte in die erste Reihe. Ein Mädchen saß dort in einem weißen Tüllkleid. Es hatte den Kopf gesenkt, aber auch ohne ihr Gesicht zu sehen wußte er, wer es war.

Nicola!

Ein Schlag ging durch Santaratos Körper, als er sie so vor sich sitzen sah. Wie war das nur möglich? Eben noch in einem armseligen Fetzchen in einem Taxi und jetzt im Abendkleid im Theater…

Die Lampen im Zuschauerraum erloschen. Die Türen auf den Rängen und an den Logen wurden, geschlossen. Wenig später klang die Ouvertüre auf. Die süße Musik Puccinis erfüllte den Raum, auch hinter dem Vorhang. Die Scheinwerfer flammten auf.

»Toi, toi, toi«, zischte Mister Barneby und verschwand in den Kulissen.

Die Ouvertüre ging zu Ende. Bei den letzten Takten teilte sich der Vorhang. Viele hundert Augenpaare starrten erwartungsvoll auf den Mann, der im Licht der Scheinwerfer stand.

Der aber sah nach unten, in die erste Reihe des Sperrsitzes. Er sah den blonden Kopf Nicolas. Ihre zu ihm emporgehobenen Augen glühten plötzlich, schienen böse gespenstische Strahlen auszusenden.

Introduktion der Aria… Jetzt… Einsatz…

Dorian Santarato sang, aber nicht wie sonst. Wie ein mittelmäßiger Tenor quälte er sich durch die Arie. Die Höhen waren rauh, gepreßt. Nichts war zu hören von dem Schmelz in seiner Stimme. Bei dem sonst sieghaften C, brach sie schließlich ab, weil er den Atem falsch berechnet und nicht mehr genügend Luft hatte, dieses C durchzustehen.

Im Zuschauerraum erhob sich ein Raunen, als die große Arie beendet war. Kein Beifall, kein Dakapo, kein Füßegetrappel, wie es sonst bei großen Sängern flach dieser Bravourarie üblich war.

Eisiges Schweigen erfüllte das riesige dunkle Rund. Nur ein Händepaar klatschte wild, fanatisch, triumphierend. Der Ton dieses Klatschens stand noch im Saal, bis er von dem wieder einsetzenden Orchester wie ein kleiner Tropfen von einem riesigen Schwamm aufgesogen wurde.

Dorian Santarato schaute hinab zu Nicola. Aber die war plötzlich nicht mehr dieselbe. Aus ihrem weißen Tüllkleid ragte ein runzeliger Hals. Ein verlebtes, verwüstetes Gesicht von grauen Zotteln umrahmt grinste zu ihm herauf…

Nicola, dachte Santarato verzweifelt. In seinen Adern war Eis statt Blut. Er sah eine große, dunkle Woge auf sich zurollen und brach zusammen…

***

Der sonst stets stille Seitenkanal hatte sich belebt.

An der Stelle, wo Mario Cravellis Kahn gegen eine vorstehende Mauerkante geprallt war, harrten etwa dreißig bis Vierzig Menschen auf dem schmalen Pfad am Ufer, oder auf der ein kleines Stück entfernten geschwungenen Brücke, die über den Kanal führte, aus.

Man hatte eine Magnesiumfackel angezündet, und sie strahlte den weißen, grellen Schein aus, wie er Straßenarbeiter umgibt, wenn sie nachts wichtige Arbeiten verrichten. Zwei Polizeiboote flankierten die Szene. Ihre roten Lichter rotierten wie Leuchtfeuer.

Auf Mario Cravellis Lastkahn aber, der quer liegend die Fahrrinne versperrte, befand sich jener starre, stumme Kreis des Schweigens, der den Tod umgibt.

Mario Cravelli bot keinen erfreulichen Anblick. Sein Gesicht war verschwollen. Der Hinterkopf lag in einem geronnenen Blutsumpf von fast dreißig Zentimetern Durchmesser.

»Einwandfrei Mord«, sagte Kommissar Luigi Primavesi von der Criminalpol in Venedig. Er war ein stämmiger Mann, Mitte Vierzig, mit einem Schnauzbart. Kommissar Primavesi wirkte müde, und das war es auch. Der Einsatz an diesem späten, unfreundlichen Abend paßte ihm überhaupt nicht.

»Einwandfrei Mord«, echote sein Mitarbeiter und ständiger Begleiter Salvo Manuli. Sein Gesicht war glatt und ein paar Jahre jünger. Das strohblonde Haar war klatschnaß vom Regen. Und seine blauen Augen blickten freundlich in die Welt. Er machte eher den Eindruck eines verirrten Touristen, als den eines Polizeiagenten.

Der Kommissar gab das Zeichen und die übrigen Beamten, teils in Uniform, teils in Zivil, machten sich an die Arbeit. Einer fotografierte. Sein Röhrenblitz gab jedesmal ein boshaft zischendes Knistern von sich.

Salvo Manuli zupfte zaghaft am Ärmel seines Vorgesetzten und zog ihn beiseite.

»Was glauben Sie, warum dieser Mann sterben mußte?« fragte er gepreßt. »Ein Raubmord ist es sicher nicht. Eine Eifersuchtstat vielleicht, oder Rache…?«

»Nun. Das herauszubekommen sind wir ja hier«, knurrte Kommissar Primavesi kurz.

Manulis Blick lag unverwandt auf dem Toten.

»Er muß schrecklich gelitten haben«, murmelte er. »Haben Sie jemals einen so grauenvollen Gesichtsausdruck gesehen?«

»Viele, Ermordete pflegen im allgemeinen nicht zu grinsen«, erwiderte Kommissar Primavesi sarkastisch. Er fröstelte und schlug den Kragen seines Mantels hoch. Hoffte im stillen, daß alles hier schnell über die Bühne gehen konnte.

Zu seinem Glück kam es dann auch so. Die Polizisten hatten das Boot und die nähere Umgebung am Kanalufer abgesucht und keine Spur gefunden. Mario Cravellis Leichnam wurde in eine Zinkwanne gelegt und auf eines der Polizeiboote hinübergehoben.

Kurz jedoch, bevor der Kommissar sich davonmachen konnte, zu seinem wohlverdienten Feierabend, zu dem warmen Zimmer und dem Glas Glühwein, nach dem er sich sehnte, sollte noch etwas dazwischenkommen…

Ein Polizist trat näher. Er führte eine junge Frau am Arm. Der Uniformierte salutierte.

»Entschuldigen Sie, Kommissar. Da ist jemand, der etwas gesehen haben will.«

»Nicht ich, sondern mein Schwiegervater«, sagte die junge, etwas verhärmt aussehende Frau schnell. Sie trug einen Regenmantel mit hochgestellter Kapuze. »Wir wohnen da drüben.« Die Frau zeigte auf ein Gebäude, das einen wenig einladenden Eindruck machte. Die Farbe der Fassade war ein verwaschenes Graubraun. Der Putz war in großen Stücken abgefallen und die kleinen Fenster glichen eher Schießscharten.

Kommissar Primavesi machte eine ärgerliche Geste.

»Warum, zum Teufel, kommt Ihr Schwiegervater nicht selbst?«

»Es geht nicht.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Er ist gelähmt.«

Verdammt, da war nichts zu machen. Man konnte den Hinweis nicht außer acht lassen.

Leise in sich, hineinfluchend, kletterte Kommissar Primavesi hinter der Frau und dem Polizisten her von dem Lastkahn, und ging zum Haus hinüber. Wie immer folgte Salvo Manuli ihm wie sein eigener Schatten.

Sie stiegen über die alte brüchige Steintreppe hoch. Knarrend öffnete sich die Tür. Im Erdgeschoß roch es nach Wein und Olivenöl, nach Salami und gepökeltem Schweinefleisch. Eine beleibte Frau stand in der Küchentür und blickte den Ankommenden entgegen.

»Meine Schwiegermutter«, sagte die junge Frau. »Der Vater ist oben. Kommen Sie bitte.« Sie streifte ihren Regenmantel ab und ging voran. Der Weg führte über eine geradezu halsbrecherische Treppe in den ersten Stock hinauf.

Ein schmaler Gang von flackerndem Licht erhellte dann eine Tür. Sie traten in ein einziges Zimmer.

Der alte Mann saß am Fenster. Er mußte aus Sizilien stammen. Jedenfalls trug er eine jener typischen sizilianischen Mützen. Seine Haut war welk und der Schnauzbart ausgefranst.

»Nun, raus mit der Sprache. Was haben Sie gesehen?« bellte Kommissar Primavesi.

Der alte Mann sagte gar nichts.

»Er kann nicht sprechen«, sagte die Schwiegertochter. »Ich muß mit ihm reden.«

»Auch das noch…«

Kommissar Primavesi und sein Assistent sahen sich enttäuscht an. Aber die junge Frau stellte sich vor dem Alten auf, bewegte flink ihre Finger in der Sprache der Taubstummen. Der Schwiegervater antwortete, fast noch schneller, in gleicher Weise.

»Vater hat wie immer am Fenster gesessen. Er hat den mit Kies beladenen Kahn kommen sehen.« Die junge Frau bedachte Kommissar Primavesi und seine Begleiter mit einem seltsamen, angsterfüllten Blick. »Er… er hat den Vorfall beobachtet, und auch den Mörder gesehen…«

»Also hat sich dieser Weg doch gelohnt«, stellte der Kommissar erfreut fest.

Sein Assistent fragte schnell: »Wie sah er aus?«

Die junge Frau schlug die Hände vor das Gesicht.

»Es war ein Skelett«, murmelte sie hinter ihren Fingern hervor. »Ein schwarzes Skelett.«

Etwas Beklemmendes legte sich über den Raum…

»So ein Blödsinn«, rief der Kommissar. »Ich habe den Eindruck, daß der Bursche da nicht nur gelähmt und taub ist, sondern daß er auch den Verstand verloren hat. Ein Skelett! Das ist doch purer Quatsch!« Voll Inbrunst spuckte er auf den Boden.

»Opa braucht ja nicht verrückt zu sein. Er hat einfach Langeweile und bildet sich darum alles mögliche ein.« Sein Assistent beugte sich zum Fenster. »Von hier aus konnte er jedenfalls alles sehen.«

Draußen war es inzwischen wieder einsamer geworden. Die Gaffer hatten sich verdrückt. Eines der Polizeiboote rauschte gerade davon, das andere schaukelte wartend im dunklen Wasser des Kanals.

Salvo Manuli öffnete den Fensterflügel, beugte sich hinaus. Der Regen hatte nachgelassen. Nur noch ganz dünn nieselte es vom wolkenverhangenen Himmel.

»Vielleicht konnte er doch nichts sehen von hier aus. Die Beleuchtung ist zu schlecht«, murmelte Manuli. Unten plätscherte das Kanalwasser dicht beim Haus gegen das Gemäuer.

In das Plätschern mischten sich andere Töne. Es war ein winselndes, gurgelndes Geräusch.

Salvo Manuli beugte sich noch weiter vor. Er sah zwei glühende Punkte wie Augen, die aus einem runden Schädel blickten! Den Bruchteil einer Sekunde nur, dann war die grausige Erscheinung in der Kanalbrühe versunken.

Salvo Manuli war blaß geworden und seine Stimme war heiser.

»Ich glaube, jetzt sehe ich auch schon Gespenster…«

***

Ein einziges Aufstöhnen ging durch den riesigen Theaterraum. Unter erstauntem Gemurmel, das anschwoll und zur erregten Debatte wurde, fiel schnell der Vorhang.

Der Dirigent klopfte ab. Die Lichter gingen an. Mister Barneby erschien an der Rampe, bleich mit zerknitterter Frackbrust.

»Wir bitten das plötzliche Unwohlsein von Kammersänger Dorian Santarato zu entschuldigen. Bitte gedulden Sie sich einen Augenblick. Sicher geht es gleich weiter.«

Erwartungsvoll, diskutierend blieben die vielen Menschen sitzen. Den erhofften Ohrenschmaus erlebten sie zwar nicht, dafür aber eine kleine Sensation, über die man noch lange reden konnte.

Nur in einer Loge sprang ein Mann auf. Er war groß und sportlich, hatte ein markantes Gesicht, aus dem ein paar graublaue Augen stets wach in die Welt blickten.

In diesem Augenblick war das Gesicht ein wenig verstört. Die Augen blickten besorgt.

»Hast du das gesehen, Babs?« Frank Connors drehte den Kopf und sah zu seiner Begleiterin, die sich nun ebenfalls erhob. »Er ist zusammengebrochen.«

Frank Connors, den ein seltsames Geschick immer wieder in unheimliche Abenteuer verwickelte, und seine Freundin Barbara Morell kannten Dorian Santarato sehr gut. Vor Jahresfrist waren sie einander in New York vorgestellt worden. Seitdem hatten sie sich ein paarmal gesehen. Zuletzt gestern bei einem Fest, an dem bekannte Leute von Film, Bühne und Fernsehen teilgenommen hatten.

In diesem Augenblick waren Frank und Barbara besorgt um den Mann, den sie schätzten und dessen Stimme sie wie viele andere Menschen an Caruso oder Gigli erinnerten.

Das Publikum wartete, aber es ging nicht wie versprochen weiter mit dem Konzert.

»Was meinst du. Ob wir einmal nach ihm sehen?« fragte Barbara Morell. Sie hatte sich schön gemacht für diesen Abend. Das lange, blonde Haar floß in weichen Wellen über die nackten Schultern. Barbara trug ein hautenges, bodenlanges Abendkleid, das einen Teil ihres Rückens und die Ansätze ihrer Brüste entblößte.

»Auch wenn wir wirklich wollten. Wir kämen sicher nicht bis zu Santarato durch.« In seinem weißen Smoking, der wie angegossen saß, sah auch Frank Connors blendend aus. Er preßte die Lippen zusammen. Sinnierte. Hatte plötzlich das Gefühl, daß es wichtig wäre, den Sänger zu sprechen. Jetzt, in diesem Augenblick…

»Komm, Babs!« sagte der Mann, den man den Dämonenschreck nannte. Sie verließen die Loge, liefen durch den Gang und gelangten ungehindert hinter die Bühne. Dort prallten sie auf Mister Barneby.

»Wo ist Santarato?« fragte Frank.

»In seiner Garderobe. Der Arzt ist bei ihm.« Der Manager rückte nervös an seiner Frackschleife. »Das Konzert geht wohl nicht weiter. Entschuldigen Sie. Ich muß das Publikum informieren.« Er schwankte davon. Ein gebrochener Mensch…

Vor Dorian Santaratos Garderobe drängten sich wohl ein Dutzend Leute, darunter auch einige Journalisten. Ein Bühnenarbeiter, der die Gestalt eines Gorillas hatte, versperrte ihnen den Weg.

»Ich bin Doktor Connors. Meine Kollegin ist Doktor Morell«, schnarrte Frank. »Bitte, öffnen Sie die Tür.«

Der Gorilla glotzte dümmlich, aber ließ sie schließlich ein.

Die Garderobe war ein dämmeriges Geviert. Dorian Santarato lag auf der ausgebeulten Couch. Der Arzt, der bei ihm war, trug ebenfalls einen Abendanzug. Er blickte über den Goldrand seiner Brille.

»Doktor Leonard Goddard«, stellte er sich vor. »Soweit ich bisher feststellen konnte, Herr Kollege, war es nur eine vorübergehende Schwäche. Aber seine Stimme ist weg. Eine organische Ursache dafür…«

»Bitte, sparen Sie sich weitere Erklärungen, Doktor«, lächelte Frank. »Wir sind keine Ärzte.«

Dorian Santarato hörte die Stimme. Er drehte den Kopf, sah Frank Connors und seine Begleiterin und lächelte ihnen zu, ein schwaches, unendlich trauriges Lächeln.

»Frank Connors… Miß Morell… Wie kommen Sie hier her?« Es klang wie das Krächzen eines Raben. Der Sänger schien in dieser letzten Stunde um Jahre gealtert. Unentwegt starrte er in Frank Connors Gesicht. Plötzlich schien ihn Erregung zu packen. Er hob den Kopf.

»Hören Sie, Frank. Sie kennen sich doch aus mit - nun sagen wir - ungewöhnlichen Geschehnissen…«

»So könnte man sagen.« Frank Connors fühlte es. Das, was ihn gedrängt hatte, hierher zu kommen, würde sich gleich offenbaren.

Genauso war es.

»Hören Sie zu, Frank. Ich hatte heute ein seltsames Erlebnis«, ächzte Dorian Santarato.

Was er anschließend berichtete, war wirklich nichts anderes, als ungewöhnlich zu bezeichnen…

***

Dunkle, unheimliche Gestalten huschten durch die Nacht.

Sie kamen aus den Gassen und Gäßchen des Venedigs, das selten ein Fremder sieht. Von den Kanälen durch die kaum Vergnügungsgondeln fahren, aber auch von Rialto, dem Campo di Tedeschi, dem Marcusplatz, von den Säulengängen des Dogenpalastes her und von der Piazetta kamen sie.

Aus den Löchern am Bahnhof und dem Gemüsemarkt, aus den geheimnisvollen Vierteln der Altstadt huschten sie heran, wie Riesenratten, drückten sich durch die Schatten der eng aneinandergerückten Häuser und versammelten sich auf den Campo San Polo.

Kleine Gauner, Bettler, die sonst blind an den Brücken saßen, zitternd, mit hohlen Augen in die für sie erloschene Sonne starrend. Die jetzt die Dunkelheit der Nacht wie mit Katzenaugen durchdringen konnten. Hausierer und Gepäckträger. Verwegene, finstere Kerle, deren Beruf in keiner Liste stand und die dennoch gut verdienten. Sie alle trafen sich und standen flüsternd beieinander.

Es war eine Zusammenballung des Venedigs, das in keinem Reiseführer stand. Gassen, die in keiner Handbuchkarte verzeichnet sind, hatten sich geöffnet und ein Venedig ausgespien, das nichts von Schönheit, Glanz, Licht und Frömmigkeit hielt.

Diese hier gehorchten anderen Gesetzen, bestimmt seit Jahrhunderten von einem Zusammenschluß der Gauner und Bettler zu einer Schicksalsgemeinschaft. Ein untrennbarer Bund, straff organisiert mit eigenen Paragraphen, die härter waren als die normaler Gesetzbücher.

Eine Hierarchie des Bösen…

Von Campanile herüber schallten zwölf helle Schläge.

Mitternacht!

In die schattenhaften Gestalten kam Bewegung. Sie drängten der kleinen Kirche zu. Ein flatterndes Heer schwarzer Fledermäuse.

Vor der Kirche, auf der untersten Stufe stand Lucio Cappocia, der Anführer der dunklen Gesellschaft. Es war ein furchteinflößender Marin von mindestens siebzig Jahren. Der Kopf war überwuchert von schmutzstarrendem, ehemals weißem Haar, das sich zu einem undurchdringlichem Filz umgewandelt hatte. Über seine Stirn lief eine waagerechte, blutrote Narbe. Das rechte Auge war unnatürlich vergrößert und quoll wie ein Ball aus der brauenlosen Höhle, während das linke tief in seiner Höhle lag.

»Freunde!« rief Lucio Cappocia leise. »Ich habe euch gerufen, weil die Zeit reif ist. Die Königin der Nacht, von der ich euch oft erzählt habe, wird zurückkehren. Wir werden uns mit ihr verbünden. Ihr gehorchen.«

»Warum?« rief einer aus der Menge. »Was springt dabei raus für uns?«

Der Himmel war dunkel, die Wolken hingen tief, aber es regnete nicht mehr. Lucio Cappocia, der Chef der Gauner, blickte in die Runde.

»Was für uns dabei herausspringt? Ich will es euch sagen. Eine ganze Schiffsladung voll Gold und Edelsteinen. Jeder einzelne von euch wird ein reicher Mann werden.«

»Eine ganze Schiffsladung Gold…«

Flüsternd ging es von Mund zu Mund. Der Mann, der gefragt hatte, sah sich mit einem breiten Grinsen um.

»Bei allen Teufeln. Das ist etwas Gutes«, zischte er leise.

»Eine noble Bezahlung«, rief ein anderer. »Was sollen wir dafür tun?«

»Gar nicht einmal so viel.« Lucio Cappocia rieb sich die Hände. »Wir werden der Königin der Nacht gehorchen, schweigen, und wenn es darauf ankommt, die Polizei hinters Licht führen. Das ist alles.«

Ein kurzes Abschiedswort. Dann plötzlich war der Campo San Polo leer. Wie die Ratten huschten sie davon und wurden aufgesogen von den dunklen Kanälen.

Zurück blieb Lucio Cappocia. Es hatte sich wieder einmal bestätigt. Seine Zunft war in straffer Zucht.

Um Venedig aber lag das Böse wie ein unsichtbares, unzerreißbares Netz…

***

Der nächste Morgen lag in einem unlustigen Grau über den Dächern der Riesenstadt London. Menschen eilten zu ihren Arbeitsplätzen, ins Geschäft oder ins Büro.

In der gediegen eingerichteten Junggesellenwohnung, in der Gloucester Gate, nahe beim Regents Park, schlug das Telefon an.

Das schrille Läuten riß Frank Connors aus einem schönen Traum, in dem er gerade mit einem hübschen Mädchen zu tun hatte.

Der Fernsprecher schrillte zum zweiten Mal.

Frank klappte die Augen auf. Er brummte: »Ja, ja«, und angelte mit der rechten Hand nach dem Hörer. Er erwischte ihn nicht sogleich, so daß das Teufelsding zum dritten Mal schrillte.

Jetzt hatte er ihn.

»Connors«, meldete er sich und gähnte.

Eine aufgeregte, atemlose Stimme ertönte ein Stück von seinem Ohr entfernt, und er merkte, daß er den Hörer verkehrtherum in der Hand hielt.

Er drehte ihn herum und sagte noch einmal: »Hier Connors.«

»Ja. Hier ist Barneby. Ich weiß nicht, ob Sie mich verstanden haben, Mister Connors. Ich sagte eben, daß Kammersänger Santarato verschwunden ist.«

»Nein!« murmelte Frank mit belegter Stimme. »Wieso das?« Er verstand nicht gleich, war noch hundemüde. Die halbe Nacht hatte er sich um die Ohren geschlagen, indem er mit Satarato über das geheimnisvolle Mädchen gesprochen hatte. Er hatte Dorian Santarato ins Hotel gefahren und dann Barbara nach Hause gebracht. Jetzt, ja jetzt hätte er gerne noch ein bißchen geschlafen. Aber da war dieser verdammte Mister Barneby, und der wollte etwas von ihm.

Endlich klickte es bei ihm…

»Was sagten Sie? Santarato ist verschwunden?«

»Entschuldigen Sie, Mister Connors. Ich versuchte schon zwei Mal, Ihnen zu erklären, daß es so ist.«

»Himmel noch mal!« brauste Frank, wütend über sich selbst, auf. »Sind Sie im Hotel, Mister Barneby?«

»Ja.«

»Bleiben Sie dort. Ich bin gleich bei Ihnen.« Den Hörer auf die Gabel knallen, die Decke zurückschlagen und aus dem Bett springen, war eins.

Viel schneller als gewöhnlich machte Frank Toilette. Er rasierte und kleidete sich in rasender Eile an.

Dorian Santarato verschwunden, dachte er pausenlos. Sicher hängt das irgendwie mit dem geheimnisvollen blonden Mädchen zusammen. Leider hatte der Sänger nur ihren Vornamen gewußt, und daß ihr Vater ein Lokal in Soho haben mußte.

Frank rannte aus dem Zimmer. In der Diele stieß er auf seine Haushälterin. Mama Brown schien nicht allerbester Laune zu sein.

»Morgen«, brummelte sie. »Das Frühstück ist fertig.«

»Ich habe jetzt keine Zeit. Muß dringend weg.«

»Keine Zeit zum Frühstücken!« schimpfte Mama Brown. »Das wird noch mal ein schlimmes Ende nehmen mit Ihnen.«

Da kann sie recht haben, dachte Frank. Sein weißer Chevrolet Camaro stand am Straßenrand geparkt. Er warf sich hinein. Der Wagen ruckte an.

Frank fuhr wie der Teufel. Die Wohnung Dorian Santaratos war im Hotel Behring in der Romilly Street. Und als er dort ankam, sollte sich herausstellen, daß die ganze Eile überflüssig gewesen war. Mister Barneby empfing Frank gleich hinter der gläsernen Drehtür in der Halle. Er war flankiert von dem Hotelmanager und dem Portier.

»Sie müssen entschuldigen, Mister Connors.« Barneby rang die Hände. »Aber es hat sich inzwischen herausgestellt, saß der Herr Kammersänger abgereist ist. Ein Taxi hat ihm zum Flughafen gebracht. Er hatte einen Koffer bei sich.« Der Portier und der Hoteldirektor bestätigten die Worte durch eifriges Kopfnicken.

Im ersten Augenblick war Frank wütend. Er ertappte sich bei dem Wunsch, Mister Barneby das Genick nach vorn drehen zu wollen. Statt dessen stieß er nur ein paar nicht druckreife Worte aus.

Melancholie kuriert Ärger, dachte er und begann zu überlegen.

Eines wurde ihm immer klarer. Die überstürzte Abreise Dorian Santaratos mußte ihren Grund haben. Dazu kam, was gestern passiert war. Irgend etwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu. Eine dunkle Macht hatte ihre Hand im Spiel.

Vielleicht wohnte diese Macht sogar in einem kleinen italienischen Restaurant in Soho…?

Frank war jetzt wie ein Jagdhund auf der Fährte. Mit einem kurzen Gruß ließ er die Männer in der Hotelhalle einfach stehen, rannte hinaus und schwang sich wieder in seinen Wagen.

Wenig später rollte er durch die Straßen Sohos. Nebel ringsum. Es brodelte förmlich. Wie sollte man in dieser Waschküche eine Kneipe finden, von der man nicht mehr wußte, als daß der Wirt Italiener war und eine Tochter hatte, die Nicola hieß?

Es schien schier unmöglich…

Aber Frank sollte Glück haben. Er hielt bei einem Zeitungskiosk. Der Verkäufer war ein kleiner, vertrockneter Mann mit einem steifen Bein.

»Was darf es denn sein, Sir?« fragte er.

Frank Connors räusperte sich die Kehle frei.

»Ich möchte nichts kaufen. Nur eine kleine Auskunft. Gibt es in dieser Gegend ein italienisches Lokal? Die Tochter des Besitzers heiß Nicola.«

»Ah, verstehe«, grinste der Alte. »Vielleicht weiß ich etwas.« Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.

»Wieviel?« fragte Frank. Er hatte verstanden.

»Sagen wir zehn Shilling.« Die Augen des Männleins leuchteten habgierig.

»Erst die Auskunft«, verlangte Frank Connors.

»Giambattis Kneipe liegt zwei Straßen weiter. Eine kleine Kaschemme mit dunkelbraunem Portal. Sie ist so häßlich, daß Sie sie gar nicht verfehlen können.«

»Vielen Dank«, brummte Frank. Das Geld wechselte seinen Besitzer. Der Mann verzog sein Gesicht zu einem zahnlosen Grinsen.

»Ich habe zu danken, Sir. Viel Spaß mit Nicola.«

Alter Trottel, dachte Frank.

Fünf Minuten später betrat er das italienische Restaurant. Es war sauber und ordentlich. Nur ein paar Gäste saßen an den buntgedeckten Tischen. Von der Küche her zog ein Geruch von scharfen Gewürzen durch den Raum. Der Wirt hantierte am Schanktisch, ein magerer abgehärmter Mann.

»Mister Giambatti?« sprach Frank ihn an.

»Ja. Bitte sehr. Womit kann ich Ihnen dienen? Ein Glas Wein? Etwas zu essen? Eine Pizza vielleicht?«

Langsam schüttelte Frank Connors den Kopf. Er konnte sich kaum vorstellen, daß dieser Mann eine Tochter hatte, die so außergewöhnlich hübsch sein sollte. Aber er stellte die Frage.

»Was ist mit Nicola?« fragte der Wirt erschrocken. »Ist etwas passiert?«

»Nein, nein. Ich möchte Sie nur wegen einer recht belanglosen Sache sprechen«, murmelte Frank und erklärte, daß er der Spezial-Abteilung des Yard angehörte.

»Können Sie sich ausweisen?«

»Natürlich.«

Giambatti sah sich den Ausweis genau an.

»Ich habe Nicola seit zwei Tagen selber nicht gesehen«, seufzte der Mann. »Sie ist kein schlechtes Mädchen, aber - hm, ein bißchen eigenartig.«

»Kann ich ihr Zimmer sehen?« drängte Frank.

»Wenn ich nur wüßte, was das alles zu bedeuten hat«, jammerte der Wirt. »Also, kommen Sie.«

Es ging durch die Hintertür der Schankstube und durch einen schmalen Gang zum Hinterhaus. Dort hatte Nicola Giambatti eine eigene kleine Wohnung. In ihr sah es recht ordentlich aus. Vor den Fenstern hingen weiße Gardinen, alles blitzte vor Sauberkeit. Auf den ersten Blick gar nichts Außergewöhnliches zu entdecken. Aber dann im Schlafzimmer…

Unter einem bunten Vorhang hervor schaute der Rand eines Pappkartons. Frank nahm ihn hoch. Er kniff die Augen zusammen.

In dem Behälter war ein beängstigendes Sammelsurium. Zusammengebundene Haarsträhnen, abgeschnittene Fingernägel, eine getrocknete Kröte und ein kleines Herz von einem Hermelin oder einem Wiesel. Dazu Zeichnungen mit allerlei Symbolen. Unter anderem einem fünfzackigen Stern.

Erregt schüttete Frank den ganzen Ramsch aufs Bett und fing an, das ganze Zeug zu sortieren.

Giambatti trat näher.

»Was ist das? Ich habe das hier noch nie gesehen«, murmelte er verstört. Der Bettvorleger unter seinen Füßen verschob sich ein wenig und darunter wurden Kreidestriche sichtbar.

»Gehen Sie doch mal zur Seite, bitte«, drängte Frank Connors. Er schlug den Teppich ganz zurück und fand einen achteckigen Stern und ein Pentagramm.

Franks Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Die Gedanken in seinem Schädel jagten. Was immer mit Nicola Giambatti war. Eines stand schon jetzt fest. Sie hatte sich in Hexerei versucht…

***

Mit im wahrsten Sinne des Wortes tödlicher Sicherheit sollte das Schicksal genau jene Menschen ereilen, deren Vorfahren der Fluch der Hexe von Venedig getroffen hatte.

Einer dieser Menschen war Claudia Martinelli.

Nicht mehr ganz jung, ein wenig kränklich war Signora Martinelli einsam seit dem Tode ihres Mannes. Oft noch dachte sie an den Verstorbenen. Tortorella hatte er sie genannt. Turteltäubchen…

Das war lange her. Jetzt lebte Signora Martinelli allein in dem großen Haus. Zumindest ab sieben Uhr abends. Dann ging Josefine, die korpulente Haushälterin, nach Hause zu ihrer Familie. Gerade streckte sie wieder den Kopf zur Tür herein.

»Kann ich noch etwas tun, Signora. Nein? Gut, dann gehe ich jetzt.«

Claudia Martinelli seufzte. Wieder war sie allein. Auszugehen hatte sie keine Lust, nachdem sie ein paar Mal von Bettlern und randalierenden Jugendlichen belästigt worden war. Der Fernseher gestaltete ihre Abende. Eine Zeitlang hatte sie gerne Kriminalromane gelesen, insbesondere die von jener alten, verschlagenen Engländerin, die sich unentwegt Gefahren aussetzt, und sie stets überwindet.

Signora Martinelli steckte sich eine Zigarette an und trat ans Fenster. Bei Tage konnte man von hier aus die Häuser jenseits des Canale di San Marco und die Kuppeln der Salute sehen, und wenn man sich nach vorn beugte, erblickte man dann die Gebäude der Zecca am Rande der Piazetta und den Campanile. Jetzt allerdings blinkten nur ein paar Lichter aus der Düsternis.

Es regnete nicht. Aber dunkelgraue Wolkensäcke flogen träge über die Stadt hinweg. Ein Wind kam auf und fegte pfeifend um die Hausecken, rüttelte an den Blendladen, verfing sich an den Erkern und pfiff um die Mauern.

Eine seltsame Unruhe überfiel die Signorina.

Sie wich vom Fenster, rieb sich fröstelnd die Oberarme, nahm ein Buch aus dem Regal, ließ sich in einen Sessel sinken und begann zu lesen.

Die Unruhe wuchs. Obwohl sie wußte, daß niemand im Haus war, glaubte sie plötzlich, nicht allein zu sein. Die ganze Atmosphäre war von der unerklärlichen Präsenz eines fremden Wesens erfüllt. Es überstieg Signora Martinellis Vorstellungskraft, was es sein konnte. Sie spürte nur, daß sie nicht allein war.

Je stärker dieses Gefühl wurde, desto schlechter konnte sie sich konzentrieren. Schließlich hatte es keinen Sinn mehr, weiterzulesen. Sie nahm das Geschriebene doch nicht auf.

Bedrückt erhob sie sich, ging zu der Regalwand, in der ihre Bücher untergebracht waren, und schob den Roman an seinen Platz.

Ein neues Gefühl begann sie zu quälen. Erst konnte sie es nicht genau definieren. Es war erschreckend und unangenehm. Sie glaubte sich ständig beobachtet und es schien ihr, als könne jeden Moment jemand, buchstäblich aus dem Nichts, auftauchen und über sie herfallen.

Aus lauter Angst und Nervosität rauchte Signora Claudia Martinelli eine Zigarette nach der anderen. Sie rauchte schnell und mit nervösen Zügen.

Doch wie es so geht, wenn man einmal von einer unerklärlichen Angst befallen ist, steigerte sie sich immer mehr in diese Angst hinein.

Auf einmal war ihr der große Raum mit seinen kostbaren Möbeln zu klein. Die Wände drohten sie zu erdrücken. Sie mußte raus, konnte kaum noch atmen.

Signora Martinelli drückte die halbgerauchte Zigarette im Aschenbecher aus. Fluchtartig fast verließ sie das Wohnzimmer. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, glaubte sie, sich wohler zu fühlen.

Doch diese Erleichterung dauerte nur wenige Augenblicke. Dann packte sie wieder jene unerklärliche Angst und sie hatte den Wunsch, ins Schlafzimmer zu laufen und sich dort einzuschließen.

Mit hastigen Schritten eilte Signora Martinelli durch die geräumige Diele. Da…

Ein dumpfer Schlag!

Signora Martinelli erschrak so heftig, daß sie stolperte und um ein Haar auf den dicken Teppich stürzte. Sie taumelte und blickte sich gehetzt um.

Ein zweiter Knall, und dann ein dritter. Das Schlagen wiederholte sich in regelmäßigen Abständen. Was war das?

Endlich ging es ihr auf, daß es die Eingangstür im Untergeschoß des Hauses sein mußte. Hatte Josefine sie nicht richtig versperrt, war sie vielleicht zurückgekehrt? Auf Signora Martinellis Stirn perlte der Schweiß.

Mit unsicheren Schritten ging sie zur Dielentür. Öffnete. Vor ihr lag eine steile Treppe, die ins Erdgeschoß führte. Unten schlug in dumpfer Regelmäßigkeit die Haustür gegen die Wand. Ein kalter Luftzug fegte über die Stufen herauf.

»Josefine. Sind Sie es?« Signora Martinelli erschrak vor dem brüchigen Klang ihrer eigenen Stimme.

Keine Antwort. Nur der Wind bewegte weiter mit seiner unsichtbaren Hand die Tür. War vielleicht doch ein Fremder eingedrungen…?

Sie durfte nicht länger darüber nachdenken und mußte sich doch damit auseinandersetzen. Auf jeden Fall mußte die Haustür geschlossen werden.

Signora Martinelli biß sich auf die Lippen, nahm all ihren Mut zusammen und stieg die Stufen ins Erdgeschoß hinunter. Sicher war es nur Josefines Nachlässigkeit, redete sie sich ein. Trotzdem zerrte die Ungewißheit an ihren Nerven.

Sie erreichte den Fuß der Treppe. Fauchend, wie tausend Teufel, sprang der Wind sie an, zerrte an ihrer Kleidung und an ihren Haaren. Die Tür wurde ihr fast aus der Hand gerissen. Sie brauchte einige Kraft, sie ins Schloß zu drücken. Leise knirschend drehte sich der Schlüssel im Schloß.

Stille. Ein Gefühl der Sicherheit. Aufatmen…

Signora Martinelli ging zur Treppe zurück. Bevor sie sie jedoch erreichte, entdeckte sie auf dem Boden etwas, das sie vorher nicht bemerkt hatte. Nasse Flecke. Es sah aus wie - Fußspuren…

Plötzlich war die Angst wieder da. Die einsame Frau stand fröstelnd. Das Gefühl, daß sie sich in einer tödlichen Gefahr befand, wurde immer stärker.

Ein leises, gurgelndes Geräusch…

Ein Stück weiter im dämmerigen Gang war die Garderobennische hinter einem schweren, resedagrünen Vorhang. Von da kam das Gurgeln.

Der Vorhang bewegte sich…

Das war zuviel für Signora Martinellis bis zum Bersten angespannte Nerven. Was da hinter dem Vorhang hervorkam, übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen…

Ein schwärzliches Skelett, bedeckt mit schmutzigem Schleim und Schlamm!

Für einen Augenblick war Signora Martinellis Geist wie gelähmt. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Zu einer Statue erstarrt, blickte sie auf den schrecklichen Spuk, der sich ihr unaufhaltsam näherte.

Die Schritte des Knochenmannes klapperten auf dem Steinboden. In den leeren Augenhöhlen des Totenschädel glühte ein höllisches Feuer. Drei Schritte noch. Zwei…

In diesem Augenblick tuckerte draußen auf dem Kanal ein Motorboot mit ein paar betrunkenen Männern vorüber. Sie sangen. Ihre rauhen Stimmen drangen herein und lösten einen befreienden Kontakt aus.

Claudia Martinelli wollte noch nicht sterben.

»Nein«, wimmerte sie. »Nein.« Wie im Fieber klapperten ihre Zähne aufeinander. Sie wich zurück, bis sie das Holz der Tür in ihrem Rücken spürte.

Mit zitternden Fingern tastete sie nach dem Schlüssel. Aber in ihrer Aufregung fand sie ihn nicht gleich.

Und dann war es auch schon zu spät…

***

Am Morgen zerfielen die Wolken, als hätte der Himmel, der über ihnen lag, nur vorübergehend ein dunkles Gewand angelegt gehabt. Ein blasses Blau lag über Venedig. Nicht so wie in den schönen Sommermonaten, aber immerhin.

Für Kommissar Primavesi und seinen Mitarbeiter Salvo Manuli sollte dieser Tag alles andere als schön werden. Sie wurden, kaum daß sie auf den Stühlen in ihrem Büro Platz genommen hatten, alarmiert.

Wieder so eine mysteriöse Mordgeschichte…

»Weiß der Himmel, warum ich gerade diesen Beruf gewählt habe«, seufzte Luigi Primavesi. Das Polizeiboot machte fest.

Uniformierte mit grimmigen Gesichtern standen am Eingang des Hauses von Signora Martinelli Posten. Bei ihnen, mit hochrotem Kopf, die korpulente Haushälterin. Sie hatte die Polizei alarmiert.

»Ist es nicht schrecklich, Kommissar.« Josefine Vornare rang die Hände. »Die gute Signora. Nie hatte sie einem Menschen was Böses getan.«

»Ja, ja. Bitte gehen Sie zur Seite«, knurrte Kommissar Martinelli säuerlich. Gefolgt von Manuli und der Mordkommission ging er ins Haus.

Kälte stieg aus den nackten Fliesen des Fußbodens! Signora Martinelli lag gleich hinter der Tür! Ihre Kleider waren zerrissen! Sie hatte nur einen Hausschuh an den Füßen, der andere lag ein Stück weiter bei der Treppe! Das Gesicht unter dem wirren Haar war aufgedunsen! Um den Hals lief eine rote Spur!

»Wie bei Cravelli«, krächzte Salvo Manuli.

Der Kommissar sagte nichts. Er stieg über die Tote hinweg, bückte sich, nahm etwas vom Boden. Ein kleiner Klumpen aus getrocknetem Schlamm.

Ein Stück weiter sah Kommissar Martinelli noch ein zweites Klümpchen, und noch ein drittes. Die Spur führte zur Garderobennische. Dort entdeckte der Kommissar ein ganzes Häuflein Schlamm. Er ging in die Hocke, fand noch eine kleine Muschel und ein Stückchen Tang.

»Donnerwetter!« staunte Kriminalassistent Manuli, der seinem Chef über die Schultern sah. Die beiden Männer erörterten den Fund.

»Also, mich… äh, erinnerte das hier an das, was der Taubstumme gesagt hat. Ich meine die Geschichte mit dem Knochenmann.«

Ruckartig wandte der Kommissar den Kopf, um Manuli ins Auge zu fassen.

»Sie wollen damit doch wohl nicht sagen, daß Sie diesen Zinnober glauben, Manuli?« Er sah seinen Mitarbeiter wütend an. »Wissen Sie. Ich kenne Sie seit einiger Zeit als fähigen Beamten. Diese Tatsache allein ist es, die mich daran hindert, Ihnen einige ausgesprochen unfreundliche Dinge zu sagen. Damit keine Mißverständnisse aufkommen: es gibt keine Knochenmänner, die aus den Kanälen klettern! Es gibt keine mordenden Skelette! Signora Martinelli wurde von einem lebenden Menschen umgebracht.«

Salvo Manuli nestelte an seinem Hemdkragen. Man sah ihm unschwer an, daß er sich in seiner Ehre gekränkt fühlte.

»Sicher haben Sie recht, Chef«, meinte er spitz. »Wir werden sehen, was wir herausfinden.«

Routinemäßig erledigten die Beamten ihre Arbeit. Trotz aller Mühe aber fanden sie keine weiteren Spuren. Es gab keine Hinweise auf den Täter. Kein Motiv. Nichts…

Signora Martinellis Leichnam wurde abtransportiert. Das Haus verschlossen und versiegelt.

»Vielleicht ein Verrückter«, knurrte Kommissar Martinelli, als sie wieder in das Boot stiegen und losrauschten. Auf der Rückfahrt zum Präsidium kamen sie in das Begräbnis von Mario Cravelli, dessen Leiche einen Tag zuvor von der Staatsanwaltschaft freigegeben worden war.

Die Gegend des Rialto war schwarz von Gondeln, die in Viererreihen auf die Abfahrt warteten.

Die Gondolieri standen vorgebeugt an ihren Rudern und rührten sich nicht.

Silber und Gold der Begräbnisgondel leuchteten in der blassen Herbstsonne. Vorne der Todesengel, eine Fackel in der Hand, sah aus wie ein müder Amor. Die Gondel quoll über von Blumen und Kränzen.

»Vielleicht ein Verrückter«, zischelte Kommissar Primavesi. Langsam begann er sich mit dem Gedanken anzufreunden, daß die Mordtaten der letzten Tage tatsächlich von einem Geistesgestörten ausgeführt worden waren.

Wie auf ein geheimes Kommando hin setzte sich der Begräbniszug in Bewegung. Zwei Gondeln zur Rechten, zwei zur Linken der Gondel mit dem Sarg Mario Cravellis. Eine Samtdecke auf dem Sarg. Der Sarg auf einem Podest schwebte vorbei.

»Sicher ein Verrückter«, sagte Kommissar Martinelli leise. »Was meinen Sie, Manuli?«

Salvo Manuli dachte anders darüber. Seiner bescheidenen Meinung nach konnten sie diese Fälle niemals mit den gewohnten Routinemethoden, mit dem herkömmlichen kriminalistischen Sachverstand anfassen.

»Ich denke, wir werden eine verdammt harte Nuß zu knacken haben, Chef«, sagte er nur. Er zweifelte plötzlich. Kommissar Primavesi war ein fähiger Mann, der nicht umsonst seine Stellung bekleidete. Hatte er womöglich doch recht?

Hatte er sich an jenem Abend am Fenster des Taubstummen getäuscht? Hatte ihn ein Trugbild genarrt?

Nein und hundertmal nein! Er wußte schließlich, was er gesehen hatte…

***

Ein Mann stand verloren in der Halle des Bahnhofes Santa Lucia und wußte nicht, wie es weitergehen sollte.

Dorian Santarato war mit dem Frühzug aus Amsterdam in Venedig angekommen. Seit jenem schrecklichen Abend im Garrick Theater war eine seltsame Verwirrung über ihn gekommen. Er sah viele Dinge anders, als sie in Wirklichkeit waren. Von Zeit zu Zeit hörte er eine Stimme.

»Komm nach Venedig«, sagte die süße Stimme, die nicht von außen kam, sondern in seinem Kopf war. »Komm nach Venedig. Dort wird sich alles klären.« Es war Nicolas Stimme.

Jetzt also war er in Venedig, der Stadt seiner Vorfahren. Wieso hatte er eigentlich damit gerechnet, daß Nicola ihn hier am Bahnhof erwarten würde?

Um ihn herum hasteten die Menschen zu den Ausgängen, rangierten Lokomotiven und zogen Wolken von Ölgestank, Staub und Ruß über ihn hinweg. Er wurde angestoßen, man trat gegen seinen Koffer. Ein höflicher Mann - der einzige - sagte im Vorbeirennen: »Pardon, Signor.« Dann wieder Kreischen, Quietschen, Rattern und Pfeifen.

Das ist also Venedig, dachte Kammersänger Santarato enttäuscht. Mochte sein, daß sich außerhalb dieser tosenden Bahnhofshalle der Zauber der Lagunen ausbreitete. Hier war es jedenfalls wie auf jedem anderen Verkehrsknotenpunkt der Welt.

Mit einem Gemisch von Ratlosigkeit beobachtete er die Abfahrt eines Zuges nach Mailand auf dem gegenüberliegenden Bahnsteig. Er sah Leute, die sich temperamentvoll verabschiedeten, sich umarmten, als würden sie nie wiederkehren.

Santarato fuhr sich mit der Hand über die Augen. Das da vorn brachte ihn auf eine völlig unsinnige Gedankenassoziation. Sie fliehen, dachte er. Fast gleichzeitig hörte er wieder Nicolas Stimme.

»Gut, daß du da bist«, raunte sie. »Bald wird sich alles klären.«

»Wo finde ich dich?« fragte er mit schwerer Zunge. »Wo bist du, Nicola?« Er wartete und lauschte, aber nichts antwortete ihm.

Zwei Männer kehrten den Bahnsteig. Sie kehrten um ihn herum, ihn seltsam kopfschüttelnd ansehend.

Der Bahnhof starb aus. Er war neben den beiden fegenden Männern der einzige, der noch auf Bahnsteig 3 stand. Nein. Nicht ganz der einzige.

Eine junge Frau, im eleganten schwingenden Mantel, kam auf ihn zu. Sie war dunkelhaarig, hübsch, sah ihn aus großen dunkelbraunen Augen an.

»Sind Sie… bist du Dorian?« lächelte sie. »Ich habe dich schon eine ganze Weile beobachtet.« Sie lächelte stärker. »Ich bin Laura.«

Wieder war es für Santarato schwierig, seine Gedanken zu ordnen. Laura? dachte er. Wer war bloß Laura? Langsam kam er darauf, daß er von Amsterdam aus ein Telegramm abgeschickt hatte.

»O Gott. Sie müssen Laura sein«, seufzte er. »Meine Cousine Laura Santarato.«

»Erraten. Das war aber auch nicht schwer.« Die Frau lachte. Dann lagen sie sich in den Armen. Für einen kurzen Augenblick fühlte der Sänger sich geborgen und vergaß all das Rätselhafte und Bedrückende der letzten Stunden und Tage. Die Frau machte sich frei.

»Übrigens heiße ich nicht mehr Santarato, sondern di Prima. Ich habe geheiratet, mußt du wissen.« Sie lächelte. Wechselte schnell das Thema. »Aber nun zu dir, verehrter Vetter. Was hast du vor?«

Dorian Santarato scharrte mit den Füßen auf dem Betonboden.

»Nun. Zuerst möchte ich ins Hotel.«

»Bist du verrückt. Was soll das? Was willst du da?«

»Essen, baden, schlafen und frühstücken. Morgen werden wir dann weitersehen.«

»Nein, nein, mein Lieber.« Laura di Prima betrachtete den Sänger. Längst hatte sie bemerkt, daß etwas mit ihm nicht stimmte. Er wirkte verstört, krank. »Du wirst natürlich bei uns wohnen, Dorian. In Palazzo Santarato.«

Sie wartete. Wenn dieser aus dem amerikanischen Zweig der Familie stammende Mann familien- und traditionsbewußt war - und das mußte er ja sein - sonst wäre er nicht hier, würde er sicher nicht abschlagen.

Dorian Santarato zögerte. Sein Blick lag auf einem Elektrokarren der, leer und von seinem Fahrer verlassen, ein Stück weiter auf dem Bahnsteig stand. Eine seltsame Nebelwolke schwebte heran und blieb an dem Fahrzeug haften.

»Ich werde verrückt. Ich glaube, ich werde tatsächlich verrückt.« Er sah plötzlich etwas Eigenartiges…

Auf dem Gepäckkarren hockte ein häßliches altes Weib. Eine Megäre mit grauen zotteligen Haaren. Mit ihren Krallenhänden umklammerte sie das Steuer. Der Karren rollte plötzlich rasendschnell und lautlos auf ihn und Laura zu.

Dorian Santarato stand vor Schreck wie gelähmt. Seine Lippen zitterten.

»Was hast du?« fragte Laura. Ehe er antworten konnte, spürte sie einen harten Stoß im Kreuz.

Laura di Prima fiel auf den Sänger und riß ihn mit sich über die Bahnsteigkante. Sie fielen übereinander, genau auf den Schienenstrang.

Dort rollte gerade eine Rangierlok heran. Das Gleis dröhnte und vibrierte. Riesig wuchs ein Schatten auf. Der Schatten des Todes…

***

Selten hatte sich Kommissar Luigi Primavesi so unwohl in seiner Polizistenhaut gefühlt. Seine Vorgesetzten drängten auf Aufklärung der unheimlichen Mordfälle, die man trotz aller Bemühungen nicht vor der Öffentlichkeit hatte geheimhalten können.

Ein findiger Zeitungsschreiber vom Corriere della Sera hatte einen Artikel in seinem Blatt geschrieben mit der Überschrift; Der Würger geht um! Ein grausamer und offensichtlich wahnsinniger Mörder geht um in dieser Stadt. Unsere Polizei ist natürlich wieder einmal machtlos, hieß es in dem Bericht.

Das wurmte Kommissar Primavesi natürlich sehr. Zumal sie tatsächlich keinen Anhaltspunkt hatten. Keine Spur, die zu dem Täter oder den Tätern führen konnte. An die mordenden Skelette, die aus den Kanälen stiegen, glaubte Primavesi immer noch nicht…

Den Verfechter dieser in seinen Augen närrischen Theorie allerdings knöpfte er sich vor und gab ihm einen Auftrag.

»Ziehen Sie los, Manuli und horchen Sie bei den Bettlern und Tagedieben herum. Manch einer dieser Bande weiß manchmal mehr, als wir alle zusammen.«

Und Salvo Manuli zog los. Er streifte durch die engen Gassen, ging über die Brücken und Plätze, die um diese Jahreszeit nur von wenigen Fremden bevölkert wurden.

»Weißt du etwas von dem Würger?« fragte er Bettler in der Nähe des Campo Manin, stellte dieselbe Frage ein paar zwielichtigen Gestalten, die sich in der Riva degli Schiavoni herumtrieben.

Alle Befragten schüttelten verneinend die Köpfe. Ihre Gesichter blieben ausdruckslos. Aber in ihren verschlagenen Augen las Manuli, daß sie doch etwas wußten. Und noch etwas anderes dazu… Eine tödliche Bedrohung!

Der junge Beamte hatte das Gefühl, daß er plötzlich einen ganzen Rattenschwanz von Verfolgern hinter sich hatte. Manchmal, wenn er sich schnell umdrehte, verschwanden huschende Schatten hinter Pfeilern und in Nischen, duckten sich Köpfe hinter den Brüstungen der Brücken.

»Nichtsnutzige Bande«, knurrte Manuli grimmig lächelnd. Er blieb am Ball. Obwohl er nicht an einen Erfolg seiner Bemühungen glaubte.

Trotzdem sollte es dann doch noch nach einem Erfolg aussehen…

Es war, als Manuli in die Campo Ghetto Nuovo einbog. Eine blinde Blumenverkäuferin saß auf einem Hocker.

»Blumen für die Frau Gemahlin, Signor. Blumen…« Manuli kannte die Alte zufällig mit Vornamen.

»Hör zu, Graziella.« Er beugte sich vor und umfaßte ihre knochige Schulter. »Weißt du etwas von dem Würger.«

Die Blumenfrau hob den Kopf, sah ihn mit ihren toten Augen an. Einen kurzen Augenblick hatte er den Eindruck, daß sie ihn sehen konnte. Das war natürlich Einbildung, aber sie hatte ihn am Klang seiner Stimme erkannt.

»Ah Maresciallo«, so nannte sie ihn immer. Was dann kam, klang wirr und unheimlich. »Die Mörder kommen aus den dunklen Kanälen… Sie kommen, denn ihr Werk ist die Rache… Sie tun ihre Arbeit und verschwinden wieder in den schweigenden Wassern…«

Manulis Gesicht wurde hart.

»Himmel, Graziella! Ich begreife nicht! Drück dich klarer aus!«

»Willst du deine Auskunft ganz umsonst haben?« zischte die alte Frau.

Natürlich, ein Trinkgeld. Er gab es ihr.

»Geh zum Atelier Mozetti, Maresciallo.« Wieder hatte er das verdammte Gefühl, daß die Alte ihn sehen konnte. »Dort erfährst du sicher mehr.«

Wenig später stand er vor dem Schaufenster eines Hauses, das ins Dämmer der Arkaden zurückfiel. Eine ehemalige Glasbläserei, wie die verwaschene Aufschrift eines Schildes verriet.

Sollte er hineingehen? Mit jedem Schritt war Salvo Manuli unsicherer geworden. Ein Gefühl, der Angst nicht unähnlich, beschlich ihn. Von der anderen Seite schlenderte ihm ein Carabinieri entgegen. Der Mann kam gerade richtig.

»He, Sie!« Kriminalassistent Manuli zückte seinen Ausweis und hielt ihn dem Uniformierten unter die Nase. »Bleiben Sie hier stehen. Wenn ich in zehn Minuten nicht wieder aus dem Haus bin, benachrichtigen Sie Signor Primavesi von der Mordkommission.«

»Natürlich! Geht in Ordnung.« Grinste der Mann nicht hinterhältig? Manuli hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.

Die Haustür ließ sich aufklinken. Er trat in einen dunklen Schlund und tastete sich vorwärts.

»Kommen Sie hier herein«, rief eine weibliche Stimme.

Manuli tastete weiter und trat in einen Raum ein, der mit allerlei Möbeln vollgestopft war. Auf dem Divan ruhte eine Dame, die man auf den ersten Blick in die Kategorie Liebesdienerin einreihen konnte.

»Sie kommen sicher wegen dem Inserat und wollen das Haus mieten.« Sie erhob sich.

Vorsicht war sicher am Platze, dachte Salvo Manuli.

»Natürlich. Deshalb bin ich gekommen«, erwiderte er rasch. »Würden Sie mir zuerst eine Besichtigung der Räume gestatten.«

»Sicher doch.« Die Frau ging voran. »Kommen Sie.«

Die anderen Räume des Hauses waren recht öde, karg möbliert oder gänzlich leer. Vergilbte Tapeten hingen an den Wänden und zuweilen sickerte Nässe herein.

»Wünschen Sie auch die Kellerräume zu sehen, Signor?« fragte die Dame mit sanfter Stimme. Manuli konnte schlecht nein sagen.

Es ging über eine steile Stiege mit Holzgeländer abwärts. Eine sonderbare Kälte, untermischt mit strengen Düften, schlug ihnen entgegen. Manuli blickte in alte Wirtschaftsräume und verödete Weinkeller. Dann krochen sie förmlich durch einen niedrigen, katakombenähnlichen Gang. Das alles wirkte, wie die Kulisse zu einem Gespensterfilm.

Die Frau blieb stehen. Sie öffnete eine Tür, die sich kreischend in den Angeln drehte.

»Da hinein, wenn ich bitten dürfte.«

In Salvo Manuli wurde die innere Stimme immer lauter. Mißtrauisch starrte er die Frau an. Aber in ihrem steinernen Gesicht war nichts weiter als ein wenig Ungeduld zu lesen.

Sie traten in einen großen, rechteckigen Raum, völlig fensterlos. In der Mitte stand ein langer Tisch, wirr bestanden mit Retorten, Kupferkesseln und Mörsern. Die vier Wände dieses Kellers waren mit schwarzen Vorhängen bedeckt, die an Messingringen hingen und beiseite geschoben werden konnten.

»Seltsam«, murmelte Manuli, der fast vergessen hatte was er wirklich wollte.

»Das sieht ja aus wie ein altes Laboratorium.«

»Das ist es auch. Dieses Haus gehörte einem verstorbenen Freund. Er war Chemiker«, erklärte die Frau ruhig. »Wollen Sie nicht wissen, was hinter den Vorhängen ist?«

Manuli sah sie lange nachdenklich an.

»Vielleicht wäre es ganz interessant?« sagte er schließlich.

Mit einem surrenden Geräusch glitten die Vorhänge auseinander. Es war, als hätte jemand auf einen Knopf gedrückt.

Der junge Beamte hielt den Kopf an. Was narrte ihn da? Sah er Gespenster?

Rings an den Wänden um ihn her standen wächserne Gestalten. Er spürte den Eiseshauch, den diese starren, kalten, unheimlichen Figuren ausströmten.

Da lehnte ein Gondoliere mit grauem Schnauzbart und vorquellenden Augen am Gemäuer. Daneben eine bildschöne, brünette Frau mit einem Leidenszug um den schönen Mund. Ein eleganter Herr im Frack und eine Tänzerin, von dünner Gaze umweht. Dann eine Nonne im Klostergewand, das Kinn in starres Leinen gepreßt.

Restlos verwirrt und beunruhigt wanderte Salvo Manulis Blick umher. Der da in der Ecke mit dem harten Gesicht sah aus wie der Industrielle Mario Pantano, der seit Monaten vermißt wurde.

Manuli war, als zöge sich der Ring der Spukgestalten um ihn zu. Er wandte sich um und sah der Frau ins Gesicht. Deren Lippen waren jetzt spöttisch heruntergezogen.

»Sie glauben, Wachsfiguren um sich zu sehen, Sie allzu neugieriger kleiner Polizist? Fehlgeschossen! Es sind Menschen - lebendige Tote. Begreifen Sie, was das heißt? Die Leute hier sind einbalsamiert bei lebendigem Leibe. Das ist die Erfindung meines verstorbenen Bekannten und sein interessantestes Erbteil.«

In Salvo Manulis Schädel schrillten - alle Alarmglocken gleichzeitig. Ehe er aber noch etwas sagen, etwas tun konnte, war es auch schon zu spät. Er fühlte sich von starken Fäusten rückwärts gerissen. Die Menschenfalle schnappte zu…

***

Die Rangierlok stampfte heran. Der Schienenstrang dröhnte.

Dorian Santarato lag so, daß ihn die heranrollenden Räder zermahlen mußten. Er war vor Angst wie gelähmt.

Der stampfende, dröhnende, fauchende Tod kam näher…

Aber da war Laura di Prima wieder auf den Beinen. Ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben zerrte sie Santarato von den Schienen. Die beiden Männer, die den Bahnsteig gefegt hatten, kamen und halfen ihr.

Die Lok rollte an der kleinen Gruppe vorüber, hielt dann. Der Lokomotivführer sprang herab und kam näher.

»Madonna mia«, stammelte er fahl im Gesicht. »Ich konnte nicht schnell genug bremsen. Aber wieso lagen Sie auf den Schienen?«

»Das verfluchte Weib hat uns mit dem Ding da heruntergeworfen«, ächzte Santarato. Mit zitternden Fingern wies er auf den Elektrokarren, der mit seinen Vorderrädern über die Betonkante hing.

»Da war keine Frau«, sagte einer der beiden Bahnsteigfeger verblüfft. »Der Gepäckwagen hat sich von allein in Bewegung gesetzt.«

Der Sänger aber lehnte es ab, sich von Logik und gesunden Menschenverstand beeinflussen zu lassen.

»Da war ein Weib!« schrie er. »Eine knochige alte Hexe!« Der überstandene Schreck begann jetzt, nachträglich erst richtig zu wirken. Er zitterte an allen Gliedern wie Espenlaub.

Laura di Prima war ein Prachtstück von einer Frau. Selber um Haaresbreite dem Tode entrissen, versuchte sie ihn zu trösten.

»Es ist ja noch einmal gut gegangen.« Sie verzog ihr Gesicht zu einem etwas verunglückten Lächeln. »Leider war das keine schöne Begrüßung in der Heimat deiner Vorfahren.«

Ein höherer Angestellter der Bahnverwaltung kam und entschuldigte sich wortreich. Santarato und Laura di Prima hörten gar nicht richtig hin. Sie nahmen das wenige Gepäck des Sängers und verließen den Bahnhof.

Wenig später schritten sie einem kleinen Seitenkanal, dem Rio della Croa zu. Der Himmel hatte sein Gesicht grau verhüllt. Es begann wieder zu regnen.

Laura di Prima rief mit lauter Stimme: »Gondola, Gondola.«

Aus dem Schatten der Kaimauer glitt eine Gondel heran. Das dunkle Wasser teilte sich vor dem geschnitzten Kiel und umspielte in zierlichen Wellen das schlanke Boot. Der Gondoliere bremste mit einem langen Ruder.

Santarato hatte sich noch immer nicht ganz von dem überstandenen Schreck erholt. Er wankte. Laura mußte ihn stützen.

Sie reichte den Koffer hinab. Dann sprang sie nach, half ihrem Vetter in die Gondel, rückte auf dem Sitz ein Polster in seinen Rücken und reichte dem Gondoliere eine Banknote.

»Ich weiß Bescheid, Signora. Zum Palazzo Santarato.« Der Mann hatte eine Hakennase, und tief in ihren Höhlen einliegende Augen.

Leise glitt die Gondel den schmalen Kanal hinunter und bog in den Nannaregio ein, der bei San Geremia in den Canale Grande mündet.

»War… war das vorhin dein Ernst? Hast du wirklich diese alte Hexe auf dem Gepäckkarren gesehen?« wollte Laura di Prima wissen.

Dorian Santarato fuhr zusammen.

»Wie? Ja, natürlich.«

»Das ist doch nicht alles.« Laura die Prima legte die Stirn in Falten.

»Erzähle mir, was dich bedrückt.«

»Jetzt nicht«, entgegnete Santarato mit einem Versuch zu lächeln.

Leise gluckerte das Wasser gegen die Bordwand. Die mächtigen Mauern der alten Paläste raunten von fernen Jahrhunderten. Plötzlich hatte der Sänger das Gefühl, dieses alles schon einmal gesehen zu haben…

Ihm war es, als trüge er ein weißes Bischofsgewand mit einer hohen Mütze und winkte huldvoll Leuten zu, die ihn vom Ufer grüßten. Es war ein schöner Traum, den er zurückgelehnt in die Polster und umrauscht von den dunklen Wassern, träumte.

Ein Traum, aus dem er abrupt wieder in die gräßliche Wirklichkeit gerissen werden sollte.

Dorian Santarato hatte plötzlich das Gefühl, als würde sich auf alle Dinge im Boot ein roter Belag legen. Er fror erbärmlich und klapperte mit den Zähnen. Verstört blickte er sich um.

Hinten stand der Gondoliere und steuerte das Schiffchen mit vertrauenerweckender Routine dem Ziel entgegen.

Der Mann stierte ihn an. Etwas Schreckliches ging von diesem Blick aus. Etwas, das ihm wahnsinnige Angst machte. Santarato sah schnell zur Seite. Er erkannte, daß es sich bei dem roten Belag um Blut handelte, das wie Regen vom Himmel prasselte…

Etwas zwang ihn, den Gondoliere wieder anzusehen. Panik hämmerte in seinen Schläfen. Wie aus weiter Ferne hörte er Laura irgend etwas reden.

Was wollte dieser unheimliche Mann da hinten von ihm?

Der Mann?

Dorian Santarato erstarrte. Der Gondoliere trug plötzlich nicht mehr seinen dunklen Anzug mit der roten Schärpe, sondern ein langes, graues Kleid, das seinen Körper wie Spinnweben umhüllte. Mit einem Mal begann er zu schrumpfen. Die Verwandlung ging blitzschnell vor sich. Dann war aus dem Gondoliere eine steinalte Frau geworden, die ihren faltigen Mund weit aufriß, und ein schreckliches Lachen ausstieß.

»Willkommen, Santarato«, kreischte die schreckliche Hexe mit beißendem Spott. »Willkommen in Venedig.«

Der Sänger wurde totenbleich. Vor seinen Augen verschwamm alles.

»Dorian«, sagte Laura di Prima eindringlich. »Was ist mit dir? Ist dir nicht gut?«

Er riß die Augen auf. Alles war wieder völlig normal. Kein Blut regnete mehr vom Himmel. Der Gondoliere sah wieder aus wie vorher.

»Es… es geht schon wieder.« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Die Gondel legte an, und Laura hatte keine Zeit, irgendwelche Fragen zu stellen.

»Wir sind da«, sagte sie, half ihm beim Aussteigen. Das Boot schwankte, als er hinauskletterte.

Das also war der Palazzo Santarato. Das Haus seiner Väter. Auf den ersten Blick sah es nicht gerade beeindruckend aus.

Das Haupttor auf dem Canale Grande war verschlossen und sicher lange nicht mehr gebraucht. Auf den Stufen, die halbkreisförmig einer zerschlissenen Muschel glichen, wuchs Moos. Das Mauerwerk war brüchig. Eichenpfähle, weiß und Violett gestreift, ragten aus dem Wasser, das nach Unrat roch.

»Sieh dich nur um«, sagte Laura di Prima. »Es sieht schrecklich aus.« Damit hatte sie unzweifelhaft recht.

Sie waren im Inneren. Eine Holzstiege führte nach oben, hingestellt neben der unbenutzten Marmortreppe wie die vergessene Leiter eines Malermeisters, dann eine Holztür mit einem das Auge beleidigenden Briefkasten.

»Wir Santaratos sind arm geworden«, murmelte Laura. Der Sänger nickte. Er sah es.

Im ersten Stock des Palazzos war die Armut nicht mehr so spürbar. Säulen, Bilder, Statuen und Vitrinen. Stukkaturen, Damast, steigende Engel, fallende Portieren in dem Salon, der wie ein Freiballon über dem Canale Grande schwebte.

»Mein Mann ist Kaufmann«, erklärte Laura. »Er lebt in Mailand, kommt nur über das Wochenende nach Hause. Komm, Dorian. Ich zeige dir deine Zimmer.«

Die Gästezimmer im zweiten Stock kamen Dorian Santarato vor wie Requisitenkammern im Theater. Das Baldachinenbett, einer Gondel nachgebildet, goldlackierte Tischchen und Puppensessel, Rüschen senkten sich wie ein Vorhang über eine staubige Bühne.

Ein Leben lang hatte Dorian Santarato sich unbewußt nach diesem Tag gesehnt. Jetzt, wo es soweit war, wünschte er sich weit weg. Irgendwohin, ans andere Ende der Welt…

»Träumst du?« fragte Laura lächelnd. »Es scheint dir nicht zu gefallen. Kein Wunder, wenn man es gewohnt ist, in modernen, luftigen Räumen zu leben.«

Ein leises Knirschen an der Decke…

Dorian Santarato schaute nach oben, sah den schweren Lüster, der genau über Lauras Kopf hing. Die gläsernen Teile der Lampe klirrten. Der Haken löste sich Millimeter für Millimeter aus der stuckverzierten Zimmerdecke. Staub rieselte herab.

»Zurück, Laura!« schrie der Sänger heiser.

Sie verstand nicht gleich. Blickte ihn verständnislos an.

Jetzt war Dorian Santarato es, der seiner Cousine das Leben rettete. Mit einem gewaltigen Satz sprang er vor, packte sie am Arm und riß sie zur Seite.

Keine Sekunde zu früh…

Wie ein Tonnengewicht sauste der schwere Lüster herab. Es dröhnte, krachte, klirrte und schepperte, als er auf dem Boden aufschlug.

Dann Stille.

»Das… das…« Laura di Prima blickte sich schaudernd um. »Das geht wirklicht nicht mit rechten Dingen zu. Und es hängt mit dir zusammen. Erzähl mir endlich, was los ist mit dir«, sagte sie fröstelnd.

Dorian Santarato biß sich auf die Lippen. Dann aber brach es wie ein Wasserfall aus ihm heraus. Er redete sich alles von der Seele. Berichtete all das Unheimliche, was er in den letzten Stunden und Tagen erlebt hatte.

»Nun?« fragte er, als er geendet hatte. »Was sagst du dazu?«

»Was soll man dazu sagen.« Laura di Prima sah ihn bedrückt an. In ihrem Gesicht zuckte es. Sie schien plötzlich eine Idee zu haben…

»Dieser Signor Connors, den du eben erwähntest. Ich habe von ihm gehört als ich ein paar Tage in London war. Man sagte, daß er große Fähigkeiten auf dem Gebiet des Übersinnlichen hat. Hast du ihn um Hilfe gebeten?«

Santarato schluckte.

»Eigentlich nicht.«

»Dann müssen wir es nachholen«, drängte Laura.

Kammersänger Dorian Santarato legte die Stirn in Falten. Der Vorschlag seiner hübschen Cousine klang vernünftig. Warum nur war er nicht selber darauf gekommen?

Unbewußt ahnte er, daß auch dieses der höllischen Macht zuzuschreiben war, die ihn andauernd unsichtbar und lebensbedrohend umgab. Womit nur hatte gerade er sich den Haß der Hölle zugezogen? Frank Connors würde vielleicht dahinterkommen.

Dorian Santarato atmete einmal tief durch. »Wo ist das Telefon?«

***

Salvo Manuli schrie auf. Sein Herz setzte mehrere Schläge aus. Er war plötzlich gefangen in einem Drahtgestell, das seine Arme steif nach unten preßte und seinem Rücken eine gerade Linie gab.

Er hatte es kommen sehen und war trotzdem wie ein Trottel in die Falle gegangen. Wütend auf sich selbst, rang der junge Beamte mit all seinen verfügbaren Kräften um seine Befreiung.

Es war hoffnungslos…

Ein Gewirr von Stimmen schwirrte durch die Luft. Allerlei Gestalten drängelten sich in sein Blickfeld. Die Bettler von den Brücken. Mitten unter ihnen die blinde Blumenfrau Graziella.

Falsche Canaille, dachte Manuli. Seine ganze Hoffnung lag jetzt auf dem Polizisten, dem er den Auftrag gegeben hatte, Commissario Primavesi zu verständigen. Es traf ihn wie ein Hammerschlag, als er auch den Uniformierten unter den Versammelten sah. Höhnisch grinste ihn der falsche Polizist an.

»Was wollt ihr von mir?« brüllte Salvo Manuli. »Das hier wird euch teuer zu stehen kommen!«

Ein schreckliches Gesicht beugte sich zu ihm herab. Eine Fratze, die er nur einmal in seinem Leben gesehen hatte, die er aber seitdem nie wieder vergessen konnte…

Lucio Cappocia, der Anführer der Unterwelt von Venedig!

»So ist das eben, wenn man allzu neugierig ist, Schnüffler.« Cappocia grinste, was seine Höllenfratze auch nicht gerade verschönte. »Aber weil du nun schon einmal so neugierig bist, sollst du auch erfahren, was mit dir geschieht.«

»Es wird nichts Gutes sein«, ächzte Manuli tonlos. Er hatte einen großen Fehler gemacht und bekam jetzt dafür die Rechnung präsentiert. Wie hatte er sich nur so stümperhaft benehmen können?

»Geht einmal zur Seite!« befahl Lucio Cappocia. Die anderen wichen zurück und gaben den Blick frei auf die starren, wächsernen Gestalten hinter dem Vorhang. Cappocia griff in einen großen Kupferkessel.

»Das ist die Mixtur, mit der jene dort überzogen sind. Das Zeug unterbindet jegliche Luftzufuhr zur Haut und wegen seiner besonderen chemischen Zusammensetzung auch den Verwesungsprozeß.« Der Mann mit dem hervorgequollenen Auge lachte meckernd. »Du mußt zugeben, daß es ein neuartiger und appetitlicher Tod ist.«

»Das werdet ihr nicht wagen«, ächzte Manuli tonlos. Er spürte die Gänsehaut, die seinen Körper bedeckte. Dicke Hagelkörner schienen durch seine Adern zu rollen. »Ihr werdet es nicht tun.«

»Doch, doch.« Lucio Cappocia rieb sich die Hände. Er schien die Situation zu genießen. »Wir werden dich natürlich nicht ausweiden, denn wir stopfen ja keine Vögel oder Affen aus. Du behältst deine sämtlichen Eingeweide, wirst allmählich die Besinnung verlieren. Nur die ersten sechs Stunden sind etwas unangenehm…«

Manuli traute seinen Ohren nicht. Kalt rieselte es ihm über die Wirbelsäule. Das alles konnte doch nicht wahr sein. Aber der König der Unterwelt fuhr schon wieder fort, während er teuflisch grinste.

»Wenn es soweit ist, werden wir dich in einen Sarg legen, nach San Michele bringen und dich ordentlich beerdigen. Mehr kannst du wirklich nicht verlangen.«

Salvo Manuli war da ganz anderer Meinung. Er wollte etwas erwidern. Aber schon schmierten ihm schmutzige Hände eine warme, streng riechende Wachsschicht auf die Lippen.

Binnen weniger Sekunden schwanden ihm die Sinne…

***

Der Anruf aus Venedig wirkte auf Frank Connors wie der Startschuß auf ein Rennpferd. Er entwickelte sofort eine fieberhafte Aktivität.

Schon wenig später warf Frank das übliche Reisegepäck in den Kofferraum seines weißen Chevrolet Camaro. In seiner Reisetasche befanden sich unter anderem einige Gegenstände, denen ein Laie auf den ersten Blick niemals ihre geheimnisvolle Bedeutung und ihre hervorragenden Eigenschaften angesehen hätte. Da war als erstes der Dämonenring, Frank Connors schärfste Waffe gegen die Mächte der Hölle, dann ein geweihtes Amulett, eine rote Samtmütze, die er einem mächtigen Dämon abgejagt hatte und die die Eigenschaft hatte, ihren Träger unsichtbar zu machen.

Jeder einzelne dieser Gegenstände hatte Frank Connors schon irgendwann einmal aus einer schwierigen Situation geholfen, ihm bei seinen fortwährenden Kämpfen mit den Höllenkräften schon einmal das Leben gerettet.

Frank knallte den Kofferraum zu. Er mußte auf Barbara Morell warten. Sie hatte Santaratos Anruf mitbekommen und gleich erklärt, daß sie schon immer einmal nach Venedig hatte reisen wollen. Weil sie gerade nicht viel angehabt hatte, dauerte es bei ihr ein wenig länger.

Er saß bereits hinter dem Steuer. Der Camaro stand vor der Garage, und er trommelte ungeduldig mit den Fingern auf das Armaturenbrett. Schließlich gewährte er seiner Freundin zusätzliche fünf Minuten. Als Babs dann immer noch nicht erschien, drückte er einmal kräftig auf die Hupe, so daß ein Kater, der gerade vorüberstrich, erschrocken fauchte und im Gebüsch verschwand.

Barbara tauchte in der Tür auf. Ihren Koffer in der Hand, keuchte sie heran.

»Na, endlich«, knurrte Frank Connors.

Seine blonde Freundin starrte ihm böse ins Gesicht.

»Wir Frauen haben es nicht so leicht wie ihr. Ein bißchen Make up muß schließlich sein und hexen kann ich ja nicht.«

Zum Glück nicht, dachte Frank, schenkte sich eine Erwiderung, zuckte nur die Schultern und zündete den Motor.

Kies spritzte unter den Rädern. Der Camaro fegte aus dem Tor und bog auf die Straße ein. Dann ging es ab - geradewegs zum Flughafen.

Die Tickets nach Venedig waren telefonisch bestellt.

Frank Connors holte sie ab.

Zwanzig Minuten später wurde ihr Flug aufgerufen. Kurz darauf ließen sie London Airport hinter sich.

Barbara Morell saß mit geschlossenen Augen neben Frank. Ihr Kopf lag auf der weichen Lehne. Sie schlief nicht, sondern ließ ihre Gedanken vorauseilen.

Nach Venedig…

Dieses Wort erweckte sonst in ihr stets Träume von blauem Himmel, schaukelnden Gondeln und buntgekleideten fröhlichen Menschen. Jetzt war das anders.

Barbara atmete tief und versuchte, das Gefühl der Beklemmung abzuschütteln. Es gelang ihr nicht. Das Gefühl blieb.

Das Gefühl einer schrecklichen Gefahr, der sie entgegenreisten…

***

Dorian Santarato fühlte sich um vieles besser. Er war froh, daß er in seiner Cousine Laura einen verständnisvollen Menschen gefunden hatte.

Sie saßen sich gegenüber.

»Möchtest du noch ein Glas Wein?« fragte Laura di Prima mit einem warmen Lächeln.

Der Sänger war schon wieder mit seinen Gedanken ganz woanders. Sie mußte ein zweites Mal fragen, ehe er antwortete.

»Ja, bitte. Schütte nach, wenn du willst.«

Durch die hohen Fenster fiel der Abend, kam das Rattern der Bootsmotoren, der Wellenschlag des Kanals und der Ruf eines Gondoliere.

Dorian Santarato drehte das Glas in seinen Händen. Er räusperte sich, ehe er die Lippen öffnete.

»Ich muß noch einmal auf die Sache zurückkommen, Laura. Es ist gut, daß du mir meine seltsamen Erlebnisse geglaubt hast. Daß du nicht versucht hast, die Dinge herunterzuspielen. Eigentlich hättest du mich für verrückt erklären und alle übernatürlichen Einflüsse ableugnen können.«

Laura schüttelte den Kopf, daß die dunklen Locken flogen.

»Das war schlecht möglich«, erwiderte sie sachlich. »Schließlich hast du deine Stimme verloren. Bei der Sache auf dem Bahnhof war ich dabei, und der Lüster hätte mich um ein Haar erschlagen.«

»… um ein Haar erschlagen«, echote Santarato. Er sah sie an. Seine Stirn furchte sich und seine Stimme klang wieder bedrückt als er fortfuhr: »Weißt du, was ich denke? Du bist auch in Gefahr. In derselben Gefahr, in der auch ich schwebe…«

Laura di Prima machte kein allzu glückliches Gesicht.

»Das sind nicht eben schöne Aussichten.« Mit nervösen Fingern griff sie nach einem Kästchen, das auf dem Tisch stand, und entnahm ihm eine Zigarette. »Aber wieso…?«

Dorian Santarato reichte ihr Feuer. Er seufzte.

»Ich weiß es auch nicht.« Der Sänger schloß die Augen und lehnte den Kopf zurück. »Mit Nicola fing alles an… Irgendwie hängt alles mit ihr zusammen… Ich spüre es…«

Dasselbe hatte auch Laura gedacht.

»Man müßte wissen, wer diese sagenhafte Nicola ist. Ich könnte mir denken, kein gewöhnlicher Mensch…«

»Was denn sonst?«

»Ich weiß es auch nicht.« Laura zuckte die Achseln. Dann zerbrach sie die Zigarette zwischen ihren Fingern. »Laß uns doch einmal über etwas anderes reden.«

»Natürlich.« Dorian Santarato nickte düster. »Vielleicht über deinen Gatten«, schlug er vor. »Wie sieht er aus? Was macht er?«

Der Himmel vor den Fenstern hatte sich inzwischen vollständig verdüstert. Auf dem Kanal dröhnte ein Motorboot vorüber. Das Dienstmädchen kam herein. Eine bläßliche Frau mit weißer Schürze, die das Licht einschaltete.

»Kann ich etwas für Sie tun, Signora?« fragte sie.

»Allerdings, Teresa. Bitte hole uns noch eine Flasche Wein aus dem Keller.«

»Gerne, Signora.« Das Mädchen knickste und ging.

»Wo waren wir stehen geblieben?« Laura di Prima war nervös. Sie spürte, daß irgend etwas in der Luft lag. »Ach so, ja. Mein Mann. Was ist Lodovico di Prima für ein Mensch? Nun, er hat eine gute Stimme. Wollte eigentlich Sänger werden, genau wie du. Aber wie das so ist im Leben. Man muß manche Träume begraben. Jetzt stellt er alle möglichen unnützen Dinge her und verkauft sie.«

Laura saß vornübergebeugt und starrte auf ihre im Schoß liegenden Hände. Sie wollte noch etwas sagen, doch die Worte blieben ihr in der Kehle stecken…

»Aaaahhhh!«

Der Mann und die Frau hörten beide gleichzeitig den fernen Schrei wie in höchster Todesnot ausgestoßen.

Santarato spürte, wie sich Lauras Hand auf die seine legte, sich um seine Finger legte und in zunehmender Panik fest zudrückte.

»Was war das?« stieß er heiser hervor. »Wer hat da geschrien?«

»Teresa natürlich. Sie ist außer uns zur Zeit der einigste Mensch im ganzen Haus.« Lauras Stimme zitterte vor Erregung und begreiflicher Furcht.

Einen Augenblick hörten sie nur das Pochen ihrer Herzen. Das Licht flackerte ein paar Mal und erlosch. Dunkelheit senkte sich herab, wie ein schwarzer Sack.

»Das ist wie der Nervenkrieg einer unsichtbaren Macht«, murmelte Dorian Santarato. »Lange halte ich das nicht mehr aus…«

»Wir müssen sehen, was passiert ist«, vernahm er blechern Lauras erregte Stimme. »Ich hole eine Lampe.«

Tappende Schritte. Eine Lade wurde aufgezogen. Dann zerschnitt der helle Strahl einer Stablampe die Finsternis.

»Die Sicherung ist auch im Keller«, rief Laura di Prima leise. Sie hatte sich inzwischen ein wenig gefangen. »Bleib immer dicht hinter mir«, mahnte sie.

Sie liefen durch die Diele. Der Lichtkegel der Lampe hüpfte voran als es über die hühnerleiterartige Treppe abwärts ging.

»Teresa!« rief Laura di Prima, als sie im Erdgeschoß standen. Eine Ratte huschte vorüber. Das Licht der Taschenlampe machte sie zu einem unheimlichen Wesen mit einem bizarren Schatten.

»Keine Antwort. Auch nicht die Spur von deinem Mädchen.« Dorian Santarato war bemüht, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. Dabei spürte er voll unbewußter Angst, daß etwas Fremdes in ihn eindrang. Obwohl er sich dagegen sträubte, war er unfähig, es zu verhindern. In seinem Kopf ging plötzlich alles durcheinander…

»Teresa!« rief Laura di Prima noch einmal. Sie tappte auf den Weinkeller zu, der zu ebener Erde lag: Die schwere Holztür stand einen Spaltbreit offen. Laura zögerte.

Sie mußte damit rechnen, irgendeiner plötzlichen Gefahr gegenüberzustehen. Schließlich wußte sie nicht, was passiert war. Teresa…

Dumpfe, röchelnde Geräusche kamen hinter der Tür hervor.

»Teresa! Bist du da?«

Mit einem nervenzerfetzenden Ächzen und Knirschen öffnete sich die schwere Tür. Der Strahl der Taschenlampe zitterte über geisterhaft blasse Spinnweben und zeitlosen Staub auf Flaschenregalen. Laura di Prima glaubte, einen Schatten aus dem Fenster verschwinden zu sehen. Den dumpfen Geruch von Fäulnis und Verwesung bemerkte sie gar nicht. Dafür einen Körper, der in seltsam verrenkter Stellung am Boden lag…

Das Dienstmädchen.

»Einen Arzt…« brachte Laura di Prima mühsam über die Lippen. »Wir müssen die Polizei verständigen…«

Sie wandte sich um, suchte ihren Begleiter. Neuer Schreck durchzuckte sie…

Dorian Santarato war verschwunden!

***

Irgend etwas in Salvo Manulis Unterbewußtsein wehrte sich gegen das schreckliche Schicksal, das ihm beschieden sein sollte.

Noch einmal kam er zu sich, versuchte verzweifelt, sich zu wehren. Mit einem Ruck hob er sein rechtes Bein. Der Tritt galt Lucio Cappocia. Aber er war viel zu kraftlos, erreichte sein Ziel nicht.

Dafür sprang der falsche Polizist ihn an. Seine Faust traf mit der Wucht eines Vorschlaghammers Manulis Kinn. Er sank in eine tiefe Bewußtlosigkeit.

Als er zum zweiten Male zu sich kam, befand er sich noch immer in dem Keller in der Campo Ghetto Nuovo, in jenem Raum, wo die reglosen Gestalten standen.

Er hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund und hatte vorläufig keine Ahnung, was mit ihm los war. Zu seinem unangenehmen Zustand kamen noch andere Dinge, die ihn quälten. Sein Kinn schmerzte, als ob es zerschmettert wäre, und in seinen Adern rumorte es. Dabei war er völlig bewegungsunfähig.

Alles war still. Er zwang sich zum Denken. Dort und dort standen die unheimlichen wächsernen Gestalten. War er nun selber eine davon?

Dann wurde die Sache noch gespenstischer. Eine riesige schwarze Hand schob sich wie aus dem Nichts, die Finger wie eine Vogelkralle gekrümmt. Gebannt starrte Manuli diese Hand an, wie sie sich langsam auf seine Kehle zu bewegte.

Die Finger schlossen sich um seinen Hals und begannen damit zu spielen. Genießerisch und ohne Gewaltanwendung. Aber jede Berührung mit einem der Finger durchzuckte Salvo Manuli wie ein Stromstoß.

Seine Augen, sein Gehör und sogar sein Geruch funktionierten wie eh und je. Er konnte hören, sehen und riechen. Er schnupperte einen widerlichen Geruch, der an Cappocia, den Gaunerboß erinnerte. Wenn er jemals hier herauskommen sollte, er zweifelte daran, daß ihm das ein Mensch glauben würde.

Oder träumte er das alles nur? Suggerierte ihm jemand diese unheimlichen Erlebnisse ein? Nein, keineswegs. Er stand tatsächlich in diesem Keller. Eine Puppe unter anderen Puppen.

Ein leises Rascheln. Cappocias widerliche Fratze tauchte in sein Blickfeld ein.

»Es ist soweit, Schnüffler«, krächzte der Gangster. »Es geht los. Du kommst jetzt nach San Michele.«

Zur Friedhofsinsel…

Salvo Manulis Verstand begehrte auf. Andere Männer kamen herein. Sie schleppten einen dunklen Sarg mit sich, stellten ihn ab und klappten den Deckel hoch.

Höhnische Fratzen starrten ihn an. Eigentlich mußte er ja verrückt werden oder einen Nervenzusammenbruch erleiden. Aber nichts davon ereignete sich. Das Zeug, mit dem sie ihn behandelt hatten, mußte ein Serum enthalten, das solche Gefühle nicht aufkommen ließ. Es war ihm alles ziemlich gleichgültig. Selbst seine Augen konnte er nicht bewegen, blickte nur immer geradeaus in die gleiche Richtung.

Dann plötzlich war Bewegung um ihn herum.

Harte Hände packten ihn, kippten ihn um wie ein Brett und schleiften ihn in die Totenkiste. Der Sargdeckel klappte zu. Finsternis um ihn herum. Alle Geräusche drangen nur noch gedämpft an seine Ohren. Der junge Beamte fühlte, wie man ihn die Treppe hinauftrug. Schaukelnd ging es weiter. Der Sarg wurde - wie er vermutete - auf ein Boot gehoben. Der Untergrund begann zu vibrieren.

Der Atem wurde ihm knapp. Sie werden mich lebendig begraben, dachte Salvo Manuli. Wie lange würde er noch um Luft kämpfen, fühlen, denken?

Jäh, wie ein wildes Tier das in der Dunkelheit auf ihn gelauert hatte, sprang die Angst ihn an…

***

Um diese Zeit rauschte durch den Canale Grande ein anderes, pfeilschnelles Motorboot, klein und wendig, mit einem knatternden Motor. Ein junger Mann steuerte es.

Auf der vorderen Sitzbank hockte ein Paar, dem man auf den ersten Blick ansah, daß es keine Einheimischen waren. Frank Connors und Barbara Morell.

»Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, nehmen Sie ein Boot. In Venedig erreicht man sein Ziel am schnellsten mit einem Motorboot«, hatte der Taxifahrer gesagt, der sie vom Flughafen Trevisio herkutschiert hatte.

Daß der Besitzer des Motorbootes sein Bruder war, hatte der Mann natürlich verschwiegen. Frank und Barbara wäre das sicherlich egal gewesen. Sie fieberten beide ihrem Ziel entgegen, wobei Frank Connors fortwährend das fatale Gefühl hatte, daß sie zu spät kommen würden.

Es regnete nicht. Die Wolken jagten am tief hängenden Himmel und ein unangenehm kalter Wind fegte über den Canale heran.

Barbara und Frank schwiegen. Jeder von ihnen hing seinen eigenen, ganz verschiedenen Gedanken nach.

Kurz vor dem Ziel drosselte der Fahrer den Motor. Fast lautlos glitt das Boot vorbei an den verfallenen Fassaden der alten Paläste. Plötzlich blockierte ein querliegendes Polizeiboot die Fahrrinne.

»Hier können Sie nicht weiter! Der Kanal ist vorübergehend gesperrt!« kam eine, durch Megaphon verstärkte Stimme. Frank und Barbara verstanden nicht, sie sahen ihren Bootsführer an.

»Da ist sicher etwas passiert«, erklärte der. »Tut mir leid, aber Sie müssen den Rest zu Fuß gehen. Ist ja nicht mehr weit.«

Vom Ruder getrieben schaukelte das Boot einer Marmortreppe entgegen, legte an.

Frank Connors half seiner Begleiterin aus dem Schiffchen, nahm das Gepäck an und entlohnte den Bootsführer, der sich wortreich bedankte.

»Der Palazzo Santarato ist gleich dort drüben«, sagte der junge Italiener noch ehe er mit seinem Fahrzeug wieder verschwand.

Das Ziel war nicht zu verfehlen, so wie es war. Die hohe Fassade des Palazzos lag hell erleuchtet vom Licht einiger Scheinwerfer. Polizisten versperrten den Zugang zum Gebäude.

»Ich muß da hinein«, sagte Frank zu einem riesenhaften Carabinieri, der selbst ihn, der wahrlich nicht gerade klein war, noch um ein gutes Stück überragte. »Bitte, lassen Sie uns durch«, verlangte er weiter.

»Nein, Signor. Das geht gegen unsere Anweisung«, erwiderte der Polizist. Wie das aber oft bei Menschen seiner Körpergröße ist, hatte er das Gemüt eines Kindes und war leicht zu überzeugen.

»Na, dann kommen Sie schon«, sagte er nach einigem Hin und Her und hob die Schultern. »Ich bringe Sie zum Commissario.«

Die Tür öffnete sich vor ihnen. Zahlreiche Augenpaare blickten Frank und Barbara entgegen, als sie eintraten. Eine Zinkwanne, offenbar mit Inhalt, wurde an ihnen vorübergetragen.

Von der anderen Seite her kam eine junge Frau mit hastigen Schritten auf sie zu. Sie blickte erst Barbara an und dann Frank. Ihre Augen brannten sich in sein Gesicht.

»Sie müssen Signor Connors sein, nicht wahr?« Sie streckte ihre Hand aus. »Ich bin Laura di Prima.«

Frank stellte Barbara Morell vor. Er wollte wissen, was passiert war, fragte nach Dorian Santarato, fürchtend, daß er es gewesen war, den man gerade weggeschleppt hatte.

Laura di Prima sah ihn an. Ihr Gesicht war totenbleich und ihr Atem flog.

»Dorian ist verschwunden!« stieß sie hervor. »Mein Dienstmädchen wurde ermordet… Etwas Schreckliches geht hier vor… Vielleicht können Sie uns helfen, Signor Connors…«

Ehe Frank etwas erwidern konnte, trat Kommissar Primavesi heran. Er ging gebeugt. Sein Gesicht war sorgenzerfurcht.

»Sie sind also dieser Frank Connors, Signora di Prima hat mir von Ihnen erzählt.« Der Commissario schüttelte finster den Kopf. »Sie sehen doch ganz vernünftig aus; und um es gleich vorweg zu sagen, ich glaube nicht an übersinnliche Phänomene.«

Zu einem ausführlichen Gespräch sollte es vorläufig nicht kommen. Ein Mann im hellen Regenmantel stürmte durch die Haustür herein. Ein dicker Mensch mit rosigen Gesichtszügen.

Wie Frank und Barbara allmählich herausfanden, handelte es sich um Lauras Gatte, Lodovico di Prima. Die Stimmen der Italiener umschnatterten sie.

Trotz aller Aufregung, die in seinem Hause herrschte schien Lodovico di Prima gleich Gefallen an Barbara Morell zu finden. Er ließ es sich nicht nehmen, der blonden Engländerin formvollendet die Hand zu küssen.

»Ich bin erfreut, Sie kennenzulernen, Signorina«, säuselte er und gönnte dann auch Frank einen Blick. »Sie sind also der berühmte Dämonenschreck, von dem wir bei jedem unserer Aufenthalte in London etwas hören?«

Laura di Prima trat dazwischen.

»Trag das Gepäck unserer Gäste nach oben, Lodovico«, sagte sie, wandte sich dann an Kommissar Primavesi.

»Kommen Sie mit, Commissario. Sie sollten Signor Connors ernst nehmen. Ich denke, daß er Ihnen vielleicht doch nützlich sein kann.«

Der Kommissar hüstelte unterdrückt. Er war unsicher. Keinen Schritt war man weitergekommen bei der Aufklärung der mysteriösen Verbrechen in den letzten Tagen. Außerdem machte Primavesi sich Sorgen um seinen Assistenten Manuli, der seit Stunden überfällig war.

Kommissar Primavesi entschied, daß er sich mit diesem Connors doch ein wenig befassen könnte. Schaden würde es schließlich nichts.

So saßen sie dann wenig später um einen großen runden Marmortisch vereint. Bedrückung lag über dem Kreis von Menschen, die sich fremd waren, aber auf irgendeine Weise doch schon ein wenig vertraut.

»Dorian Santarato ist also wieder einmal verschwunden?« Frank Connors markant geschnittenes Gesicht war ernst. »Dazu ein Mord. Wie ist es passiert, Signorina?«

Mit weiteren geschickten Fragen bekam er schnell heraus, was er wissen wollte.

Sogar Kommissar Primavesi ließ sich von Franks Art gefangen nehmen. Er rückte damit heraus, daß der Mord in diesem Hause nicht der einigste war, brummte etwas von schwarzen Skeletten, die einige Zeugen gesehen haben wollten.

Frank zuckte zusammen, tauschte einen schnellen Blick mit Barbara Morell, die ihm gegenüber saß.

»Davon ist natürlich kein Wort wahr«, knurrte der Commissario. »Diese lebenden Skelette sind Märchen und Phantastereien, die in unserer modernen Zeit keinen Platz haben. Fantasien…«

»Fantasie ist manchmal wichtiger als Wissen. Das hat schon Einstein gesagt«, mischte Barbara Morell sich zum ersten Mal in das Gespräch.

Sie sah zu Frank hinüber, der sich plötzlich verändert hatte.

Etwas schien ihn gefangen zu nehmen…

Frank Connors saß reglos. Er hatte plötzlich einen gedanklichen Kontakt. Etwas senkte sich auf seine Brust. In seinem Nacken verspürte er ein feines, brennendes Kribbeln, das nur die Nähe einer finsteren Macht hervorbringen konnte.

Ein Knistern war plötzlich im Raum.

Franks Blick wurde gegen die Wand zwischen den beiden Fenstern des Zimmers gelenkt. Das Licht der Stehlampe wurde dunkler. Der lähmende Bann befiel auch die anderen. Nur der Commissario reckte den Hals.

»Teufel! Was ist das?« krächzte er.

Fahler Schein geisterte über die Wand. Formte sich zu Buchstaben, die von links nach rechts abliefen und lesbare Worte bildeten.

Rechts verblaßten die Lettern wieder, während links immer neue aus dem Nichts produziert wurden - von einer Kraft, die nicht auszumachen war.

VORBEI IST DIE TRAUMESRUH… DIE SCHLAFENDEN STIRNEN SCHWANKEN… LEISE GONDELN WIE SCHWARZE GEDANKEN… DEM ABEND ZU… DER NACHT DER RÄCHENDEN SKELETTE…

Die Buchstaben liefen wie eine Leuchtschrift vor Frank Connors und den anderen ab. Sie verharrten zu Salzsäulen erstarrt. Ihre Kehlen waren wie zugeschnürt.

Plötzlich zersprangen die Fenster mit einem heftigen Knall. Glasscherben regneten zu Boden, und ein eisiger Windhauch strich ins Zimmer…

***

Dorian Santarato irrte durch die Gassen und über die Plätze Venedigs. Er sah Lichtreflexe, spürte kühlen Wind im Gesicht, nahm aber dieses alles kaum wahr. Er war völlig substanzlos, aber auf eine merkwürdige Art immer noch bei Sinnen. Seine Vernunft schwamm in einer Art Gelee.

Plötzlich war sie wieder da. Die Stimme in seinem Kopf…

»Du wirst sterben müssen, Dorian Santarato!«

»Nicola«, hörte er sich rufen. »Was habe ich dir getan, Nicola?« seine Lippen waren rauh und pelzig. »Wo bist du?«

Seine Stimme verhallte. Das Gluckern des Wassers aus einem Kanal drang an sein Ohr. Aber niemand antwortete.

Er begann zu frösteln. Angst stieg in ihm hoch.

Todesangst…

Taumelnd setzte er sich wieder in Bewegung. Ein kalter Wind wehte und zerrte an seinen Haaren. Dunkle Wolken warfen ihre Schatten auf das Pflaster. Sein Blick streifte über alte Mauern und neuere Häuser, über Abfalleimer, Holzkisten, und steinerne Löwen, wanderte zu den Balkonen empor, wo die Wäschefahnen flatterten.

»Nicola«, flüsterte der Sänger von Zeit zu Zeit. Wo sie nur sein konnte? Angestrengt stierte er in die Nacht, und je schneller die Minuten dahintropften, desto größer wurde die Angst in ihm. Sie steigerte sich langsam zur Panik und drohte ihm die Kehle zuzuschnüren.

»Nicola…«

Plötzlich glaubte er sie zu sehen, so wie er sie in London gesehen hatte. Sie stand auf einer kleinen Brücke mit vornüberhängendem Kopf. Aber als er näherkam, war sie nicht mehr da. Hatte sich in Nichts aufgelöst.

Restlos verwirrt taumelte er weiter. Die Nacht ringsherum war gespenstisch. Gebäude und Brückenpfeiler ringsum wurden zu lauernden Schatten, die plötzlich lebendig werden und sich verwandeln konnten in… in…

»Nicola.«

Angstvoll sah Santarato sich um. Er glaubte, die Gesuchte wiederzusehen zwischen ein paar steinernen Barockengeln. Aber als er genauer hinblickte, verwandelte sich das lächelnde Mädchengesicht in die höhnische Fratze eines Fauns.

Weitersuchen. Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen, warf dabei einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr. Es zeigte, daß es elf Uhr abends war.

Dorian Santarato entsann sich, daß er gegen Mittag in Venedig angekommen war, und er wußte noch, daß seine Cousine ihn am Bahnhof abgeholt hatte.

Wann hatte er sie verlassen, und warum? Merkwürdig, er konnte sich einfach nicht daran erinnern.

Der Sänger versuchte sich Einzelheiten zurückzurufen. Gewiß, er war im Palazzo Santarato gewesen, hatte mit Laura Wein getrunken.

Der Rest verlor sich im Nebel…

Es war entsetzlich. Er hatte Stunden verloren, von denen er nichts wußte! Der Gedanke an die fehlende Zeit seines Lebens fraß sich wie ein nicht lokalisierbarer Schmerz in seinem Inneren fest.

Rechts, links, und hinter ihm tauchten Schatten auf…

Sie schienen ihn zu verfolgen. Einer kam von vorne auf ihn zu. Ein Zwerg, ein mißgestaltetes Wesen. Sein Gesicht war mager, die Nase gebogen, die ungeheuer großen Ohren endeten in einem zottigen Büschel roter Haare.

»Haschisch, Signor?« Der Zwerg hielt ihm auf seiner erhobenen Hand ein Päckchen entgegen.

»Nein!« rief Santarato, und er fühlte, wie ein kalter Schauer über seinen Rücken rann.

»Steakfresser verdammter!« schimpfte der Zwerg. Hinter ihm tauchte ein anderer Kerl auf. Er hatte eine angsteinflößende Fratze mit einem hervorgequollenen Auge.

»Himmel!« ächzte Dorian Santarato. Er riß den Kopf herum, sah die verschwommenen Lichter eines Gasthauses, setzte sich hastig in Bewegung und flüchtete hinein.

Es war ein nicht gerade gutes Lokal in das er geriet. Die Bude sah aus, wie eine Seeräuberkneipe aus dem vorigen Jahrhundert. Dumpf, dunkel und verräuchert. Die Wände waren lange nicht mehr getüncht. Das traurige Fragment eines Spiegels, ein paar verräucherte Bilder bildeten den Raumschmuck. Von der Decke baumelte das Modell eines Dreimasters, das schon manchen Sturm erlebt haben mochte.

An den Tischen saßen neben einigen Individuen, die ein Mittelding zwischen Taschendieben, Papagallis und Gurgelabschneidern darstellten, ein paar stark geschminkte Mädchen, denen man auf den ersten Blick ihren Beruf ansah.

Trotzdem fühlte sich der Sänger ein bißchen besser. Immerhin war es hier hell und warm. Aufseufzend setzte er sich an einen der Marmortische. Bei der schlecht frisierten Kellnerin bestellte er sich ein Glas Wein.

Santarato versuchte sich einzureden, es gäbe keinen Grund zur Beunruhigung. Nach einer Weile hatte er sich auch wirklich soweit in der Gewalt, daß das Zittern seiner Glieder nachließ.

Der Wein war wie Blut. Die Damen am Nebentisch steckten ihre Köpfe zusammen und tuschelten miteinander.

»Ein Amerikaner, das sieht man an der Kleidung«, zischte die eine. »Scheint besoffen zu sein.«

»Sieht aber nach Geld aus«, stellte eine wasserstoffblonde Schöne fest. Sie war die Schnellste, erhob sich und kam um den Tisch herum.

Sie hob die Füße wie eine Katze, die über nassem Boden geht. Das etwas gedämpfte Licht ließ ihr Gesicht mit dem vollen Mund und den ein wenig aufgeworfenen Lippen so stark hervortreten, daß es aussah wie aus Marmor gehauen. Es erinnerte Dorian Santarato wieder an Nicola.

»Guten Abend, Signore«, sagte sie mit einem Lächeln, das sie vorbereitet hatte wie einen Schleier. »Darf ich mich an Ihren Tisch setzen?«

»Äh, ja«, murmelte Santarato. Sie ist es, dachte er. Oder doch nicht…? Irritiert sah er die Frau an, spürend, daß er wieder dicht daran war durchzudrehen.

Bald darauf hatten sie ein paar Gläser Wein miteinander getrunken. Der Alkohol verwischte die Konturen immer mehr. Immer mehr glaubte Dorian Santarato das Mädchen zu sehen, das sein Leben in so schrecklicher Weise beeinflußt und verändert hatte.

»Wie heißt du eigentlich?« fragte er heiser.

»Francesca.« Sie genehmigte sich einen Schluck.

»Bist du sicher, daß du nicht Nicola heißt?«

»Gefällt Ihnen Francesca etwa nicht?«

»Doch, doch.« Mit einer fahrigen Bewegung fuhr der Sänger sich über die Stirn, machte ungeheure Anstrengungen klar denken zu können. Er sagte sich, vielleicht ist sie es doch und foppt mich nur wieder…

Vergebens strengte er sich an, den dumpfen Nebel, der sein Bewußtsein trübte, von sich zu streifen.

»Mann, Sie sehen ja ganz käsig aus, und Ihre Hände zittern«, drang die Stimme des blonden Mädchens an sein Ohr. »Sie müssen hier heraus. Kommen Sie mit auf meine Bude, da ist es gemütlich und warm.«

»Warum nicht?« Dorian Santarato winkte der Kellnerin und zahlte.

Francesca sah seine Brieftasche, die mit Banknoten in verschiedenen Währungen gespickt war. Ihre Augen leuchteten gierig auf. Aber auch ein paar andere hatten das Geld gesehen. Und als sie das Lokal verließen, war es schon verschwunden. Sie merkten es nicht.

Francescas Zimmer war im ersten Stock. Es war tatsächlich ganz gemütlich. Überall lagen Kissen und Deckchen herum. Zwischen ein paar billigen Drucken an der Wand hing ein altertümlicher Dolch, der auf seltsame Weise hierhergekommen sein mochte.

Sie setzten sich auf das Bett, sahen sich an und schwiegen.

»Du bist schön, Nicola«, sagte Santarato schließlich.

Sie verzog das Gesicht.

»Ich… nun nenne mich meinetwegen wie du willst«, antwortete sie diplomatisch. Ein Lächeln lag in ihren Mundwinkeln.

Sie hatte beunruhigende Augen, dunkel und sinnlich. Als sie ihn mit diesem Blick von der Seite her ansah, spürte er einen kleinen, wohligen Schauer über seinen Rücken laufen. Dennoch war er müde. Er ließ sich hintenüber sinken.

»Gehen wir es an«, sagte das Mädchen Francesca. Sie erhob sich. »Ich denke, daß du es dir ein paar Scheinchen kosten lassen wirst. Du hast ja genug davon.«

Sie ließ mit einer kleinen Bewegung, beinahe ohne sich zu rühren, die Schulterbänder von ihrem Kleid fallen. Dann faßte sie nach unten, bückte sich und streifte ihr Höschen ab.

Dorian Santarato sah es schon nicht mehr. Die Erschöpfung hatte ihren Tribut verlangt. Er war eingeschlafen…

***

Die Friedhofsinsel San Michele war ein Ort, den viele Menschen der Stadt scheu mieden. Weniger der Gespenster wegen, die hier, so wurde geflüstert, zur mitternächtlichen Stunde aus ihren Gräbern stiegen und einen Totenkarneval veranstalteten, als der unheimlichen Gleitflächen halber, die allenthalben von dem überhöhten Ufer ins Wasser führten.

Mit viel Pomp und Gesang und Weihrauch wurden tagsüber Särge in den kranzgeschmückten Begräbnisgondeln ans weiße Marmortor gebracht. Doch einige Jahre später, glitten sie, den Fässern der Bierbrauereien gleich, über die schiefen Bretter in anonyme Kähne, um fernab wieder beerdigt, oder, wie manche behaupteten, einfach ins Meer versenkt zu werden.

Das alles geschah tagsüber. Bei Nacht herrschte auf San Michele die Stille des Todes.

In dieser Nacht aber war es anders…

Ein Boot tuckerte heran, legte an. Männer sprangen heraus.

Finster, weit und ruhig lag der Friedhof da. Der Wind heulte leise in den entlaubten Baumkronen. Es klang wie das Klagen eines unglücklichen Geistes, der niemals Ruhe finden kann.

Blätter tanzten raschelnd über den Boden, verfingen sich wispernd hinter Grabeinfassungen oder in Grufteingängen.

Eiserne Grabkreuze steckten in der feuchten Erde. Sie waren zum Teil vom Rost angefressen, ausgebessert oder unansehnlich geworden.

Dunstschwaden umtanzten bleiche Grabsteine und Denkmäler, auf denen dunkle Marmorengel die Hände zum Gebet gefaltet hielten.

Die Wolkendecke war aufgerissen, und über San Michele hing die milchige Scheibe des Neumondes - groß und kalt. Leuchtend und doch nichts erhellend.

Die kleine Kolonne keuchte durch die Finsternis des Friedhofes. Zwischen sich schleppten sie einen Sarg. Sie stolperten zwischen den Grabreihen hindurch, verschwanden hinter Grüften, tauchten hinter Grabsteinen wieder auf, waren von Dunstschleiern gespenstisch umhüllt und schwankten mit ihrer schweren Last immer tiefer in den nächtlichen Totenacker hinein.

Vor einem frisch ausgehobenen Grab blieben sie stehen. Sie ließen den Sarg von ihren Schultern gleiten, schnauften, wischten sich über die schweißnassen Gesichter.

Zwei von ihnen setzten sich erst einmal auf die Totenkiste. Einer verteilte Zigaretten. Ein Feuerzeug flammte auf. Sie rauchten schweigend.

»Avanti!« sagte der Anführer der Gruppe schließlich mit eiskalter Stimme. »Lassen wir ihn hinunter.«

Die Männer spuckten ihre Zigaretten aus, zertraten die Kippen. Dann ergriffen sie bereitliegende Seile, zogen sie unter dem Sarg hindurch, hievten die Totenkiste über das rechteckige Loch. Hand für Hand ließen sie sie hinunter.

Ein Vorgang, der nicht so tragisch gewesen wäre, wenn es sich bei dem Mann in der Kiste um einen Verblichenen gehandelt hätte.

Aber Salvo Manuli war nicht tot. Er bekam alles mit, dachte, fühlte.

Das Grauen krallte sich wie eine eiskalte Hand um sein Herz…

»Das könnt ihr doch nicht tun!« schrie es in ihm. »Tötet mich doch! Macht ein Ende mit mir! Alles ist besser, als diese langsame, unendliche Qual!«

Aber er konnte sich nicht bemerkbar machen, war allein in seiner dunklen Welt. Starr ausgestreckt auf hartem Leinen. Nur seine Gedanken jagten. Und plötzlich funktionierte auch seine Stimme.

»Neiiin!«

Er schrie aus Leibeskräften. Es drang durch das dünne Holz des Deckels nach oben, an den Rand der Grube.

Höhnisches Gelächter war die Antwort. Der Sarg schabte an einer felsigen Kante entlang. Setzte hart auf.

Salvo Manuli fühlte sich dem Wahnsinn nahe.

Er wollte sich aufbäumen, die Hände gegen den Sargdeckel stemmen, sich befreien.

Aber es ging ja nicht. Er konnte sich nicht bewegen.

»Neeeeinnn!« Um so gellender, von grauenvoller Angst erfüllt war sein zweiter Aufschrei.

Ein drittes Mal wollte dieser gewaltige Schrei seine Kehle verlassen. Doch auch diese Möglichkeit existierte dann wieder nicht mehr. Seine Stimme versagte wieder.

Und von oben polterten die ersten schweren Erdschollen auf den Sarg…

***

Der kalte Luftzug fegte über Frank Connors und die anderen hinweg mit einem Geruch, wie er Morasten und Sümpfen entsteigt. Dann war der Spuk vorbei.

»Donnerwetter! Was war das?« hörte Frank Kommissar Primavesi rufen. Der Beamte stand schon am Fenster und kontrollierte die zerbrochenen Scheiben, fuhr dann mit den Händen über die Wand, auf der eben noch die geheimnisvollen Schriftzeichen phosphoreszierend geleuchtet hatten.

»Was sagen Sie, Signor Connors? Sie sind doch Fachmann in diesen Dingen.«

Frank Connors schüttelte die Befangenheit ab. Er spürte die schrecklichen Energien des Bösen. Sie konnten jederzeit zum Ausbruch kommen. Er war hier, es zu verhindern.

Aber noch wußte er nicht wie. Frank fühlte sich nicht gerade wohl in seiner Haut. Die Anstrengung der Reise steckte ihm in den Knochen. Er mußte sie ignorieren.

»Leider kann ich Ihnen auch nichts sagen.« Er sah den Kommissar an. »Wir wissen noch zu wenig.«

»Herrschaften. Wenn ich es nicht selber gesehen hätte, würde ich es nicht glauben«, ächzte Lodovico di Prima.

Barbara Morell dagegen hatte an der Seite von Frank Connors schon manche ungewöhnliche Dinge erlebt. Sie war es auch, die sich die Worte der gespenstischen Leuchtschrift genau gemerkt hatte.

»Vorbei ist die Traumesruh. Die schlafenden Stirnen schwanken. Leise Gondeln wie schwarze Gedanken. Dem Abend zu, der Nacht der rächenden Skelette«, murmelte sie.

Laura di Prima erhob sich und sah in die Runde. Sie rieb sich fröstelnd die Arme.

»Der erste Teil ist aus einem alten Gedicht«, erklärte sie. »Aber die rächenden Skelette…. Rache… Ich glaube, dazu fällt mir etwas ein…«

Wie von einem Katapult geschleudert sprang Frank Connors von seinem Stuhl auf, lief zu Laura und nahm sie bei den Schultern.

»Was ist es, Signora? Nun sagen Sie es doch schon!«

»Warum bin ich eigentlich nicht eher darauf gekommen? Natürlich! Das muß es sein…«

»Heraus damit! Schnell!«

In stockenden Sätzen begann Laura di Prima über das, was sie beschäftigte zu reden. Dabei ging sie auf ein Bild zu, das an der Wand hing. Ein alter, von der Zeit verdunkelter Schinken in einem goldenen Rahmen.

»Wir, das heißt die Santaratos, haben in unserer Familie nicht nur jenen berühmten Baumeister, sondern auch einen Bischof. Das war dieser hier.«

Laura zeigte auf das Gemälde. Es zeigte ein hakennasiges Gesicht, über dem die Mitra eines Bischofs schwebte.

»Dario Santarato«, fuhr Laura fort. Sie wandte sich um. »Als Kind habe ich jeden Winkel dieses Hauses durchstöbert. Dabei fand ich ein Tagebuch von ihm. Darin stand etwas von einer Hexe. Leider war alles in Latein geschrieben und ich verstehe nicht sehr viel davon…«

Draußen fegte der Wind um das Haus wie tausend Teufel. Im Zimmer aber war es still. Frank Connors konnte nicht mehr an sich halten.

»Weiter! Weiter!« rief er erregt. »Ist es möglich, daß dieses Tagebuch noch da ist?«

»Man müßte nachsehen…«

»Worauf warten wir noch?« murmelte Frank nervös. »Sehen wir nach.«

Die anderen waren seiner Meinung, sogar Kommissar Primavesi. So ging man gleich ans Werk.

Das Tagebuch hatte Laura seinerzeit in einer Kammer dicht unter dem Dach entdeckt. Eine Kammer, die man nur über eine steile Stiege erreichen konnte, die vollgestopft war mit alten Möbeln und allerlei Gerümpel und in der es kein elektrisches Licht gab.

Die Lichtfinger mehrerer Taschenlampen zitterten über geisterhaft blasse Spinnweben und zeitlosem Staub. Laura di Prima öffnete die Lade einer wurmzerfressenen Kommode.

»Hier ist es«, rief sie triumphierend und schwenkte ein in Leder gebundenes Büchlein. Sie zogen mit der Beute wieder nach unten.

Laura schlug das Buch auf, das einen ganzen Lebensabschnitt des längst verstorbenen Bischofs behandelte. Sie fand auch gleich die Stelle, die sie meinte.

›De mortius nil nisi bene‹, stand da in steilen gemalten Buchstaben. ›Den Toten nur Gutes. Von dieser Frau aber können wir nichts Gutes sagen. Sie war eine Verfluchte. Carmine Giambatti, die Hexe von Venedig…‹

»Darf ich lesen?« fragte Barbara Morell, die in ihrer Schulzeit Klassenbeste in Latein gewesen war.

»Natürlich. Selbstverständlich«, kam es von allen Seiten. Frank meinte augenzwinkernd: »Dann war das Reisegeld für dich wenigstens nicht umsonst ausgegeben, Baby.«

Barbara ging nicht darauf ein. Sie las. Ihre Stimme klang ruhig und gefaßt, als verlese sie den Geschäftsbericht einer Firma. Aber das Thema war so ungewöhnlich, so phantastisch und erschütternd, aber auch gleichzeitig vieles erklärend, daß es die Zuhörer uneingeschränkt in seinem Bann hielt.

Langsam blätterte Barbara Morell, die am Ende des Büchleins angekommen war. Der Wind, der durch die zerbrochenen Scheiben hereinfauchte, zerrte an ihren Kleidern und an ihren Haaren wie eine wütende Megäre, die sie am Lesen hindern wollte. Barbara schluckte ein paar Mal. Sie mußte den Kopf senken. Aber sie kam zu Ende.

Sie sahen sich an. Vieles war ihnen nun klar geworden. Die Wurzeln des Übels reichten bis weit in die Vergangenheit. Alles war eine späte Rache, die Männer, wie Bischof Santarato und der Stadthauptmann Pietro Barnese verursacht hatten.

»… Nacht der rächenden Skelette«, murmelte Frank. Seine Augen wurden schmal. »Wie hieß eigentlich das ermordete Dienstmädchen?« fragte er plötzlich.

»Francesca?« Laura di Prima hatte sich eine Zigarette angezündet und stieß den Rauch in kurzen, heftigen Stößen aus. Sie sah Frank Connors groß an. »Francesca hieß Barnese. Francesca Barnese…«

***

Dorian Santarato fiel in den Schlaf wie in einen jähen Tod.

Sofort stürzten wüste Träume über ihn her. Namenlose Angst ergriff Besitz von ihm. Er glaubte zu schweben, schwebte auf einen, ins Endlose führenden Abgrund zu. Unaufhaltsam.

Er wollte schreien, doch kein Laut entrang sich seiner zugeschnürten trockenen Kehle. Mitten in den schwarzen Schlund stürzte er hinein. Er fiel, fiel, fiel…

Plötzlich baute sich in weiter Ferne ein furchtbarer, sein Leben bedrohender Horizont auf. Wolken. Schwarz. Zu gewaltigen formlosen Bergen anschwellend, wurden sie von einem Orkan auf ihn zugetrieben. Aus den Wolken fiel ein feiner, kalter Regen. Santarato erkannte, daß er rot war und wie Blut aussah.

Er bemerkte eine große Menge menschlicher Wesen um sich. Sie hatten alle eine gewisse Ähnlichkeit miteinander, da alle eine fahle, blasse Gesichtsfarbe und einen verstörten und gequälten Ausdruck hatten. Sie waren mit langen Gewändern bekleidet und von ihren Schädeln troff der widerlich rote klebrige Regen.

Häßliche Dämonenfratzen quollen aus dem Nichts hervor, rissen ihre schrecklichen Mäuler auf und wollten Dorian Santarato verschlingen.

Er wandte sich in seinem quälenden Traum um und floh, hetzte durch das unheimliche Tal auf ein riesiges, düsteres Gebäude zu, das sich am Ende der Schlucht erhob.

Das Bauwerk sah aus wie ein riesenhafter Totenschädel. Die Fenster waren glühende Augen und die Tür ein weit aufgerissener Rachen. Santarato erkannte es im Traum und wollte nicht weiterlaufen, doch er konnte nicht mehr stehenbleiben. Er mußte weiterrennen, immer weiter.

Mit einem Knall schloß sich das Tor hinter ihm. Er war gefangen…

Plötzlich loderten Flammen auf. Er wähnte sich in der Hölle, glaubte gestorben zu sein. Heiße, dicke undurchdringliche Dämpfe stiegen um ihn herum auf. Er hörte schrille, peitschende Schreie, wie in Todesnot ausgestoßen.

Dann griffen lange, krallenartige Finger nach ihm. Nun stieß auch er einen wahnsinnigen, heiseren Schrei aus. Bestürzt und angeekelt zuckte er zurück. Und wieder flog ihm die grauenvolle Pranke entgegen…

Jetzt erkannte er seine Umgebung klarer. Ein riesenhafter Saal. Im Hintergrund erhob sich eine aus Gold gebildete Kuppel. Die Wände waren mit Goldbrokat bekleidet. Auf einer goldenen Estrade, die zu den Stufen hinaufführte, stand ein großer Thron von Kristall unter einem ebenfalls kristallenen Baldachin, der das düstere Licht auffing und zurückwarf.

Auf diesem Thron aber saß, völlig nackt - Nicola!

»Deine Zeit ist um, Santarato!« gellte ihre Stimme. Plötzlich war sie ganz dicht bei ihm.

Er fühlte sich am Hals gepackt. Ein schreckliches Gelächter hämmerte in seinem brennenden Gehirn. Bernsteinfarbene Augen glühten. Mörderische Krallenhände bearbeiteten ihn, trieben ihn zur angstvollen Gegenwehr und - er war plötzlich wach. Aber die auf ihn eindringende Frau blieb…

Nur war es nicht Nicola, sondern das in irrwitziger Wut auf ihn eindringende Freudenmädchen Francesca!

»Du hast ja gar kein Geld, du Schwein! Sag, wo ist deine Brieftasche?« schrie sie mit schriller Stimme. Sie war wie von Sinnen. Geiferte förmlich, krallte ihre Hand in sein Hemd und riß es auf, so daß die Knöpfe durch das Zimmer flogen.

Das bis auf den Slip unter dem geöffneten Morgenmantel nackte Mädchen brach in ein irres Gelächter aus, wich zurück und riß den Dolch von der Wand.

»Bist du verrückt geworden?« ächzte Dorian Santarato. Er richtete sich auf. »Laß den Blödsinn. Ich gebe dir Geld. Es muß ja da sein.«

Die Wasserstoffblonde schüttelte den Kopf. Schaum bildete sich auf ihren Lippen. Eine fremde Macht steckte in ihr, die ihr zu handeln befahl. Sie packte die altertümliche Waffe fester und stach amoklaufend auf Dorian Santarato ein.

In wahrhaft letzter Sekunde warf er sich zur Seite. Haarscharf zischte der tödliche Stahl an seinem Hals vorbei.

Der Sänger war völlig durcheinander vor Angst. Mit zwei großen Sätzen war er beim niedrigen Fenster, riß es auf und stürzte sich, den Kopf voran, hinaus.

Kalter Luftzug riß an seinem erhitzten Körper. Schattenhaft huschte ein Vorbau des Hauses an ihm vorüber.

Gleich mußte der harte Aufprall kommen. Gleich…

***

Die Schatten auf dem Friedhof von San Michele erstarrten.

»Den Rest kannst du morgen früh machen, Umberto«, sagte der Anführer der Männer, kaum daß die ersten Schaufeln Erde auf den Sarg gepoltert waren.

»Und wenn er wieder anfängt zu brüllen?« gab ein anderer zu bedenken.

»Dann laß ihn schreien, bis ihm die Luft ausgeht. Hier hört ihn sowieso keiner.« Der Anführer lachte höhnisch.

Sie ließen alles stehen und liegen und trollten sich zum Haus des Friedhofsgärtners, um sich einen hinter die Binde zu gießen. Das hatten sie ihrer Meinung nach verdient.

Der Friedhof lag wieder still und verlassen.

Nicht lange. Dann huschte hinter einem großen Monument hervor die gnomenhafte Gestalt einer Frau.

Vorsichtig, nach allen Seiten sichernd, bewegte sie sich auf das offene Grab zu. Irgendwo schrie ein Käuzchen.

Die Frau blickte auf den Sarg hinab.

»Gemeine Bande!« zischte sie. Dann ließ sie sich über den Rand der Grube hinab. Es sah ein bißchen schwerfällig aus, aber sie schaffte es.

Wenig später fegte sie den Dreck vom Sargdeckel. Knirschend drehten sich die Verschlußschrauben. Der Deckel hob sich. Der Mondstrahl bohrte sich durch die Wolkendecke, fiel in die Grube und traf genau Salvo Manulis bleiches Gesicht.

Im ersten Moment erschien es, als wäre er tot. Doch der Eindruck täuschte.

Nachdem die Frau ihn mit einer strengriechenden Salbe eingerieben hatte, ihm etwas in die halbgeöffneten Lippen geschüttet hatte, erwachte er aus seiner Starre.

Salvo Manulis Gesichtsmuskeln zuckten. Langsam hob er die Augenlider. Sein Anfangs verschleierter Blick wurde: klarer. Gierig pumpte er die frische Nachtluft in seine Lungen.

»Mein Gott… wer… Graziella…?«

»Si, si. Maresciallo.« Die Blumenfrau griff ihm unter die Arme und half ihm, sich aufzurichten. »Sie wußten immer, daß ich nicht blind bin, nicht wahr?«

Er versuchte ein Lächeln, aber es wurde nur eine verzerrte Grimasse daraus.

»Ich ahnte es. Aber warum tust du das, Graziella?«

Sie sah ihn mit großen Augen an.

»Ich hatte erfahren, was sie mit Ihnen vorhatten, Maresciallo. Ich konnte das nicht zulassen. Überhaupt. Was sie in der letzten Zeit tun…« Graziellas Gesicht hatte sich verfinstert. Sie schüttelte grimmig den Kopf.

Kaum dem Leben wieder geschenkt, begann Salvo Manulis Polizistengehirn schon wieder zu arbeiten.

»Warum tun deine Leute dieses denn alles?« fragte er hastig. »Warum…?«

»Für die Königin der Nacht und für Gold, Maresciallo. Für eine ganze Schiffsladung voll Gold.«

Damit allerdings konnte Salvo Manuli wenig anfangen. Er zuckte die Achseln. Andere Dinge waren vorrangig. Zunächst mußten sie heraus aus dem kalten, bedrückenden Grab.

Salvo Manuli und die nicht mehr ganz junge Blumenfrau halfen sich gegenseitig. Es kostete ihnen einige Mühe, und ein paar Mal rutschten sie, als sie schon fast oben waren, wieder hinunter in das dunkle Loch. Aber schließlich hatten sie es doch erreicht.

Keuchend richteten sie sich auf.

Ringsum Totenstille, wie man sie nur auf einem nächtlichen Friedhof vorfindet.

»Kommen Sie, Maresciallo«, flüsterte Graziella, als fürchte sie, die Toten in ihrer ewigen Ruhe zu stören. »Mein Boot liegt drüben.«

Manuli folgte der davonhuschenden Frau durch die Grabreihen. Feuchter, sich immer mehr verdichtender Nebel stieg von der Erde auf und fing sich in fantastischen Formen in den Taxushecken, zwischen den fahlen Grabsteinen, den in andächtiges Gebet versunkenen mattschimmernden Marmorengeln.

Die Mauer. Ein kleines Seitentor, das sich mit nervenzerreißendem Knirschen in den Angeln drehte. Dann ein paar Stufen die zum schwarzen Wasser hinunterführten.

»Wo ist denn nun dein Boot, Graziella?« Salvo Manuli preßte die Augen zusammen.

Die Blumenfrau zuckte mit einem unterdrückten Aufschrei zusammen.

»Weg!« ächzte sie. »Es ist nicht mehr da…«

***

Frank Connors steckte voller Unruhe.

Er, genau wie die anderen, die in dem Raum im Palazzo Santarato saßen, waren in eine gefährliche Passivität gedrängt worden.

Wo steckte Dorian Santarato? Wo konnte man Nicola Giambatti finden? Daß dieses Mädchen mit den teuflischen Geschehnissen im Zusammenhang stand, darüber war sich Frank längst im klaren. Jetzt ahnte er auch, wo er sie finden konnte…

Auf der Isola San Nicola di Tremiti.

»Wir werden zu dieser Insel fahren«, murmelte er.

Kommissar Primavesi zog hörbar die Luft durch die Nase.

»Aber doch nicht mitten in der Nacht, mein Lieber? Warten Sie, bis es wieder hell wird. Ich werde Ihnen ein Schiff besorgen, Signor Connors und ein paar Männer zu Ihrer Begleitung abstellen.«

Der Commissario wirkte ruhig, war es aber nicht. Wenn man ihn kannte, spürte man, daß er ein Nervenbündel war. Immerhin war er jetzt soweit, daß er nicht mehr an den übernatürlichen Ursachen der Geschehnisse zweifelte und jedem Rat Frank Connors folgen würde.

»Bis morgen kann viel passieren«, murmelte Laura di Prima und zündete sich das nächste Stäbchen an. Im Aschenbecher lagen bereits fünfzehn Kippen. Der Raum war bis an die Decke mit blauem Zigarettenrauch gefüllt und die Luft zum Schneiden.

Barbara Morell hatte, die langen schlanken Beine übereinander geschlagen, den Kopf zurückgelegt, mit geschlossenen Augen dagesessen. Leben kam in sie. Sie regte sich.

»Gehen wir schlafen«, schlug sie vor. »Wenn wir hier die ganze Nacht herumsitzen, nutzt es uns auch nichts.«

Ein vernünftiger Vorschlag, dem sich eigentlich niemand entziehen konnte. Zuerst folgte ihm Lodovico di Prima, der schon ein paar Mal verstohlen gegähnt hatte.

»Also, äh… Ich bin der Meinung der Signorina. Gute Nacht allerseits.« Er erhob sich und schlurfte hinaus.

Ihm folgte nach einem kurzen Abschied Kommissar Primavesi, der noch einmal versprach, sich in den frühen Morgenstunden zu melden.

»Was ist mit Ihnen, Signorina?« fragte Frank. »Sind Sie nicht müde?« Er gewahrte Laura di Primas erstaunten Blick.

»Ich könnte kein Auge zutun. Das verstehen Sie doch. Oder?«

»Natürlich.« Frank Connors erhob sich, ging zum Fenster. Die frische Luft tat ihm gut.

Frank beugte sich hinaus. Unter ihm plätscherte das Wasser des Canale Grande. Ein fernes Geräusch, das anschwoll. Ein rotes Boot tuckerte heran. Das Schiffchen schaukelte ans Ufer. Ein Mann stieg aus, wechselte noch ein paar Worte mit dem behelmten Bootsführer.

Frank hielt den Atem an…

Der Mann dort unten war niemand anderes als Dorian Santarato!

Das rote Schiffchen rauschte davon. Santarato sah ihm nach. Er war allein. Oder etwa nicht?

Frank Connors erschrak bis ins Mark.

Hinter Dorian Santarato tauchte ein drohender Schatten auf, gleich darauf ein zweiter, und aus dem dunklen Wasser des Kanals schob sich im nächsten Augenblick ein dritter…

***

Der erwartete harte Aufprall blieb aus. Dafür aber klatschte Dorian Santarato in eiskaltes Wasser und sank sofort wie ein Stein.

Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei. Er erstickte fast an der dunklen Brühe, die in seine Lungen drang. Ein bleiernes Gewicht riß ihn in die Tiefe. Rund um ihn herum war tiefe Schwärze, in der die Bläschen seines eigenen Atems an die Oberfläche stiegen.

Plötzlich befand er sich wieder über Wasser, und sog gierig die Luft in seine berstenden Lungen. Luft, die mit Kanalwasser vermischt war.

Er hustete und würgte und versuchte, um Hilfe zu rufen, und hatte erstaunlicherweise auch sofort Erfolg damit. Kräftige Hände packten ihn, zerrten ihn in die Höhe und über eine Bordwand. - Keuchend, und vor Kälte schlotternd lag er auf den Planken eines der roten Boote der Feuerwehr von Venedig, das wie jede Nacht in der letzten Zeit seine Runden zur Hochwasserkontrolle fuhr.

»Mann, Sie hatten es aber eilig, aus dem Haus da zu kommen.« Ein freundlich grinsendes Gesicht beugte sich über Dorian Santarato. »Ich kann Sie verstehen, Signore, denn mir ist es bei genau demselben Haus schon einmal so ähnlich ergangen.«

Die Worte klangen dumpf in Dorian Santaratos Bewußtsein. Er spürte die Berührung der Hände und ließ sich willenlos aufrichten, auf eine Bank setzen und eine wärmende Decke über die Schultern legen.

Das Boot rauschte durch den schmalen Kanal. Einzelne trübe Lichter huschten vorüber.

»Um ein Haar wären Sie ersoffen.« Der Feuerwehrmann schob seinen Helm ins Genick. »Sie sehen nicht gut aus, Signore. Sollen wir Sie ins Krankenhaus bringen?«

»Ich… ich weiß nicht, mein Herr«, versetzte der Sänger gequält. »Bringen Sie mich irgendwohin. Oder nein. Wenn Sie in die Nähe des Palazzo Santarato kommen sollten…?«

»Aber sicher. Wir fahren gleich durch den Canale Grande.« Der Feuerwehrmann betrachtete fröhlich grinsend den komischen Vogel, den er da aus dem Kanal gefischt hatte.

Dorian Santarato fror in seiner nassen Kleidung. Er grübelte. Hatte er all das, was hinter ihm lag überhaupt erlebt?

Mit steigender Beunruhigung spürte er, daß wieder so etwas wie eine geistige Verwirrung über ihn kam. Es senkten sich nebelhafte Vorhänge über sein Bewußtsein, die mitunter wie Wände seine Denkvorgänge spalteten. Was ihm eben hoch ganz klar und deutlich erschien, nahm gleich darauf den Charakter von nebulösen Vorstellungen an.

Man hatte wieder einmal versucht ihn umzubringen. Das Mädchen Francesca… Oder Nicola…? Oder hatte er sich das alles nur eingebildet?

Nein und hundertmal nein! Er wußte schließlich, was er erlebt hatte. Wußte er es wirklich? Natürlich! Zum Teufel mit den verdammten Zweifeln. Schließlich waren auch die Ereignisse auf dem Bahnhof und im Hause Lauras keine Einbildung gewesen.

Das Geräusch des Bootsmotors ließ nach.

»Wir sind da, Signore«, hörte er den Feuerwehrmann sagen. Das Boot legte an. Der Mann half ihm beim Aussteigen.

Mächtig wuchsen die Mauern des Palazzos vor ihm auf. Ein paar Fenster waren erleuchtet. Sie warteten also auf ihn. Dorian Santarato wandte sich noch einmal an seinen freundlichen Helfer.

»Ich… ich hätte Ihnen gerne etwas gegeben… Aber meine Brieftasche ist fort.« Das Wasser lief ihm aus den Hosenbeinen.

»Nicht nötig. Sehen Sie nur zu, daß Sie schnell ins Bett kommen, sonst holen Sie sich noch den Tod.« Der freundliche Mann auf dem Feuerwehrboot winkte mit der Hand. Der Motor dröhnte auf. Das rote Boot verschwand in der Düsternis.

Dorian Santarato widmete seinen Helfern noch einen Gedanken der Dankbarkeit. Er hätte sich wenigstens Name und Adresse geben lassen sollen, um sich später erkenntlich zu zeigen. Die Denkansätze verwischten sich wieder, wie unter dem Einfluß einer hypnotischen Macht. Zudem machte er noch eine andere Wahrnehmung, die ihn verwirrte und erschreckte.

Im Kanalwasser vor ihm brodelte es. Etwas Rundes tauchte aus der Brühe! Ein Schädel, aus dem ein paar Augen unheimlich glühten! Der schreckliche, mit Schlamm bedeckte Rest eines schwarzen Skelettes zog sich auf die Kaimauer!

Santarato wollte ängstlich zurückweichen, doch seine Beine versagten ihm im Augenblick den Dienst. Mit schreckgeweiteten Augen stand er da und beobachtete das unerklärliche Schauspiel.

Von hinten tastete eine eiskalte Knochenhand nach seiner Schulter! Eine zweite griff nach seinem Hals.

Schreiend vor Schreck warf er sich herum. Er hatte das Gefühl, Eiswasser würde durch seine Adern fließen. In wilder Verzweiflung schlug er um sich. Die Angst gab ihm Riesenkräfte. Es gelang ihm tatsächlich, den satanischen Würger abzuschütteln.

Keuchend rannte er los, stolperte über eine vorstehende Steinkante und fiel. Das Skelett, das er aus dem Kanal hatte klettern sehen, kam mit schnellen, scheppernden Schritten auf ihn zu. Der schwarze Totenschädel wackelte auf den schmalen Knochenschultern hin und her.

In den glühenden Augen las er seinen Tod…

Wieder griffen harte Knochenhände nach Dorian Santarato. Das rasende, unmenschliche Fauchen versetzte ihn in einen Taumel der Angst. Für einen Augenblick hatte er das verzweifelte Gefühl, daß dieses nur ein Alptraum sein konnte, aus dem er jeden Moment erwachen mußte.

Aber er erwachte nicht.

Die Knochenfaust unter der er wegtauchte, traf seinen Rücken mit der Wucht einer Eisenstange. Er schrie, als er vornüberfiel, halbbetäubt vor Schmerzen. Irgendwie schaffte er es noch einmal herumzuschnellen, doch mitten in der Bewegung fingen Knochenfinger seine Hände ab und rissen sie auf den Rücken. Schlamm drang ihm in den Mund als er sich nach vorn krümmte.

Eine stählerne Klammer schloß sich um seinen Nacken und preßte sein Gesicht gegen den Boden. Er hustete, würgte, versuchte verzweifelt, den Kopf zu drehen. Es ging nicht. Den Schmerz, der in seinem Schultergelenk wühlte, spürte er kaum noch. Das Gefühl des Erstickens war furchtbar. Er bäumte sich auf, versuchte vergeblich zu schreien.

Dann, als er schon die schwarzen Wogen der Bewußtlosigkeit spürte, hörte er ein gellendes Gelächter, das sich von den Wänden der Gebäude ringsherum mit furchtbarer Intensität auf ihn herabstürzte…

***

»Oh, verdammt!« entfuhr es Frank Connors. Er wirbelte herum, rannte quer durch den Raum zur Tür.

Barbara Morell und Laura di Prima sprangen auf.

»Was ist los?« rief Barbara ihm nach; »Was hast du?«

»Santarato ist in Gefahr«, rief Frank zurück.

In der Diele stieß er mit Lodovico di Prima zusammen, der in seinen Morgenrock gehüllt ihm über den Weg lief. Di Prima hatte Lärm gehört.

»Was ist los?« fragte auch er atemlos.

»Die Hölle ist los!« knurrte Frank. Er schob den Mann einfach beiseite und hetzte weiter. Im Laufen riß er das Kästchen aus seiner Tasche, in dem der Dämonenring war. Er schob den Ring auf den Finger.

Seine schärfste Waffe gegen die Höllengeister war damit aktiviert!

Die Treppe die nach unten führte. Er fiel sie förmlich hinunter. Rannte dann durch die Halle. Seine Füße berührten kaum den Boden. Er riß die große Eingangstür des Palazzos auf.

Fauchend sprang ihm der Wind ins Gesicht. Schüsse peitschten auf. Commissario Primavesi hatte ein paar Männer in der Nähe gelassen. Die Polizisten hatten Dorian Santaratos Schreien gehört, sahen was geschah und griffen ein.

»Nicht schießen!« brüllte Frank Connors und jagte weiter. Schwärzer als schwarz ballten sich Schatten in der Dunkelheit. Schatten, die Gestalt annahmen, Leben gewannen, sich fauchend gegen den Boden duckten.

Eines der Höllenwesen, die dabei waren Dorian Santarato den Garaus zu machen, stürzte sich auf Frank. Dessen Schlag ging daneben. Ein teuflisches Grinsen stand in dem verschlammten Totenschädel.

Frank Connors holte ein zweites Mal aus. Diesesmal traf der Dämonenring sein Ziel.

Ein klagendes Ächzen drang aus dem bleckenden Gebiß. Das Glühen in den runden Augenhöhlen erlosch. Das Skelett taumelte, fiel scheppernd über die Treppenstufen hinunter. Die einzelnen Knochen lösten sich voneinander. Der Schädel rollte in den Canale Grande und versank.

Das erste der höllischen Mordskelette war erledigt. Ein paar Polizisten standen ein Stück weiter oberhalb mit blassen, ratlosen Gesichtern. Frank Connors aber blieb keine Zeit zum Verschnaufen.

Sein Kopf ruckte herum. Eine zweite Horrorgestalt schlich auf ihn zu. Frank Connors hatte sich ihm kaum zugewandt, als sich von hinten ein paar knochige Hände um seinen Hals krallten.

Er packte die knochigen Arme, und es gelang ihm mit einer wilden Anstrengung, sie von seinem Hals zu lösen. Frank riß die fauchende Laute ausstoßende Gestalt über seine Schulter nach vorn. Seine linke Hand hielt einen der Knochenarme umklammert, während er die rechte mit dem Dämonenring gegen den höllischen Schädel preßte.

Wieder einmal mehr zeigte sich die gewaltige Kraft des Ringes.

Ein wimmernder Klagelaut drang auch aus dem Rachen dieses Skeletts. Es klapperte zu Boden wie eine Marionette, an der man sämtliche Fäden gekappt hatte. Im nächsten Augenblick war es nur noch ein Häufchen toter Knochen.

Franks Puls raste. Er beugte sich über Dorian Santarato. Gott sei Dank. Der Sänger lebte. Aber noch sollte der Kampf nicht vorbei sein…

Jemand schrie gellend auf!

Barbara Morell. Sie war Frank gefolgt als er aus dem Palazzo Santarato hinausgelaufen war. Aber sie hatte nicht die Schnelligkeit des Freundes und auch nicht seinen Orientierungssinn.

Warum nur stürzt er sich immer wieder in diese Dinge, dachte sie verzweifelt. Einmal muß das schief gehen. Einmal werden wir das teuer bezahlen müssen.

Die Tür. Barbara stürzte ins Freie. Wilder Schreck erfaßte sie, als sie sich in diesem grauenvollen Moment einem lebenden Skelett gegenüber sah.

Schon fuhren die schlammbedeckten Knochenhände auf ihren schlanken Hals zu.

»Frank! Frank!« gellte ihre Stimme. Sie warf sich zur Seite, lief ein paar Schritte. Aber das Verhängnis ereilte sie…

Barbara hörte das harte Klappern der Knochenbeine hinter sich. Das Ungeheuer stürzte sich auf sie und riß sie mit zu Boden. Gleich darauf war sie in allerhöchster Not.

Grausige Knochenhände preßten ihr die Luft ab. Ihr schwerfälliges Atmen schwoll zu einem schaurigen Röcheln an. Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien. Es gelang ihr nicht, den teuflischen Würger abzuschütteln.

Das aber schaffte der Fußtritt, den Frank Conners mit voller Wucht gegen den Schädel des Mordskeletts abfeuerte. Die Knochenfinger lösten sich von Barbaras Hals.

Der Tritt hob das Gerippe förmlich an. Frank bekam es am Schulterknochen zu fassen. Der Dämonenring erledigte den Rest.

Dann war Stille. Ein Stück entfernt platschte etwas ins Kanalwasser.

»Da scheint einer der Brüder zu fliehen«, keuchte Frank. Er half Barbara auf die Beine. Die rieb sich ihren schmerzenden Hals.

»Frank! O Gott. Frank!« quetschte sie hervor, legte ihre Arme um seinen Körper und preßte sich zitternd an ihn.

»Ist ja gut, Baby«, ächzte er tröstend, obwohl er selber noch so erregt war, daß sich seine Finger verkrampften. »Es ist ja alles vorbei, Babs.«

Aber das war es noch nicht…

Ein kreischender Ton zitterte plötzlich durch die Luft. In der Dunkelheit entstand ein grünes, waberndes Leuchten. Das Lichtfeld breitete sich aus und in seinem Zentrum materialisierte sich eine Gestalt…

Die Hexe von Venedig!

Höllenfeuer sprang aus ihren Augen. Verzehrendes, glühendes Feuer, das grell war und Frank so wie Barbara zu blenden drohte. Schmetternde, schwingende Worte hallten heran.

»Die Nacht der rächenden Skelette kommt! Auch ihr werdet es nicht verhindern können!«

Die Erscheinung verschwand. Frank Connors aber wußte, daß das höllische Wesen sein Wort halten würde, wenn es ihm nicht gelang es vorher zu vernichten…

***

Morgengrauen.

Salvo Manuli und Graziella hockten hinter einer halbhohen Mauer. Vor ihnen im Wasser der kleinen Bucht schaukelten zwei Motorboote. Eines davon gehörte dem Friedhofsgärtner von San Michele, das andere, größere war das, auf dem der junge Beamte mit dem Sarg gebracht worden war.

Eines dieser beiden Boote mußte er haben. Das Handicap war nur, daß ein Wächter auf dem Bootssteg saß.

»Mann! Kannst du nicht für einen Augenblick verschwinden!« zischte Salvo Manuli. »Geh doch mal ein Stück weg.«

Es war, als ob der Bursche seine Worte gehört hätte. Der Wächter kam vom Bootssteg. Er schien zu frieren. Seine Oberarme reibend und dabei leise vor sich hinmurmelnd stapfte er über den kiesbestreuten Weg zum Friedhofsgärtnerhaus hinauf.

»Schnell, Graziella!« flüsterte Manuli. Er machte die Leine des kleineren Bootes los, half der alten Blumenfrau hinein und sprang selber nach. Im gleichen Augenblick hörten sie beide Stimmen.

»Wenn die uns erwischen«, stöhnte Graziella mit zitternden Lippen. »Fahren Sie doch, Maresciallo.«

Mit aller Kraft trat Salvo Manuli den Gashebel herunter und beugte sich über das Steuer. Der Motor heulte auf. Ein heftiges Zittern durchbebte das Boot. Dann packten die Schrauben das feststehende Wasser. Der Kiel hob sich hoch empor und klatschte wieder auf. Mit einem Ruck schoß das Boot vorwärts, flog über das Wasser und spritzte den Gischt über das ganze Deck.

Salvo Manuli wischte sich den Schaum aus dem Gesicht. Hinter ihnen goß sich die Flut der Gauner in das andere Boot dessen Motor aufdröhnte.

»Irgend jemand hat den Hund befreit!« brüllte, der Anführer. »Er entkommt! Schnell! Schnell!«

Wenn die ihn noch einmal erwischten, war es endgültig aus. Das Gesicht des Kriminalbeamten war lang und fahl. Er krallte die Finger in das Steuerrad, trat den Gashebel ganz herunter und lenkte das sich fast aus dem Wasser hebende Boot in die Mitte des Kanals.

»Madonna«, flüsterte Graziella. Sie betete alle Heiligen an, wissend, daß es ihr nicht besser gehen würde als dem Mann, den sie gerettet hatte.

In dem anderen Boot hockten fünf finsterte Gestalten hinter dem Fahrer. In allen Fugen zitterte der Kahn. Laut knallte der Motor, wenn der Bootsführer mit dem Fuß auf das Gaspedal hieb. Fast senkrecht stand der Bug aus dem Wasser. Das Boot schien zu fliegen und nur mit der rasend wirbelnden Schraube im Wasser zu liegen.

»Sie kriegen uns!« schrie Graziella durch das Donnern und Knattern der Motoren. »Sie haben das stärkere Boot! Fahr schneller, Maresciallo! Schneller!«

»Es geht nicht!« brüllte Salvo Manuli zurück.

»Sie töten uns!«

»Deswegen läuft der Motor nicht schneller!«

»Wir müssen es schaffen! Und wenn wir hochfliegen!«

»Da sind wir nahe davor!« Salvo Manuli sah auf den Umdrehungszahlmesser. Der Zeiger pendelte zitternd über die rote Warnlinie. »Noch mehr, und es knallt…«

Das Boot der Verfolger hatte wirklich den stärkeren und besseren Motor. Es schoß wie ein Torpedo durch das Wasser. In einer Gischtwolke kam es heran wie ein Ungeheuer.

»Die Kreuzung!« brüllte Manuli. »Wenn sie uns bis zur Kreuzung nicht kriegen, haben wir es geschafft!« Mit dem Handrücken wischte er sich die Gischtspritzer aus den Augen und klammerte sich dann wieder an das Steuerrad. Ab und zu warf er einen Blick zurück auf das tanzende Verfolgerboot und stellte mit heißer Freude fest, daß der Zwischenraum nicht kleiner wurde.

Ein sanfter Bogen… Die breite Kreuzung… Salvo Manuli zischte in sie hinein… Aber…

Der Kanal war verstopft!

Aus dem Rio di San Paolo, aus dem Rio di Frari quollen Gondeln. Am Palazzo Corner-Revedin stauten sie sich, bildeten eine Mauer.

Gondeln, lauter schaukelnde Gondeln.

Es blieb Salvo Manuli keine andere Wahl… Er hatte keine Zeit mehr zu denken. Instinktiv trat er das Gaspedal bis zum Anschlag durch und riß den Kompressorhebel herum, der dem Motor die letzte Kraft freigab.

Krachend, betäubend, mit einem grellen Geheul sprang das Boot aus dem Wasser und schoß mit wahnwitziger Geschwindigkeit auf die Mauer der Gondeln zu.

Die Blumenfrau Graziella sah das tobende Wasser um sich. Kalter, klebriger Schweiß tropfte an ihr herab. Sie sah die Gondeln auf sich zufliegen, hörte Menschen schreien, sah fuchtelnde Arme in den Booten, aufragende Kiele mit geschnitzten Drachenköpfen. Und die Wand wuchs und wuchs…

»Vater unser, der du bist…« betete sie. Sie schrie es mit greller, weinerlicher Stimme und hob die gefalteten Hände.

»Mein Gott!« knirschte auch Salvo Manuli.

Da krachte es um ihn… Sein Körper fiel hart gegen das Steuer, riß es in einem verrückten Winkel herum… Mit dem Kopf schlug er gegen das Armaturenbrett, aber es betäubte ihn nicht… Er hatte Glück, wurde weit hinausgeschleudert und landete weich im Wasser.

Weniger gut erging es Graziella…

Sie erlebte noch wie Gondeln zur Seite gedrückt wurden, die Menschen aufbrüllten, wie eine Wand auf sie zuraste… Dann war nur noch ein Feuerschein um sie… Sie hörte noch das Krachen der Explosion, spürte einen glühendheißen Stich durch ihr Herz zucken, dann war Nacht um sie…

Das steuerlose Boot war gegen die Kaimauer geprallt. Eine grelle, donnernde Explosion zerriß den Morgen, zuckte über ein Gewirr schaukelnder, umgestürzter Gondeln und fiel dann zusammen zu einem glühenden Punkt, der an der Mauer weiterglomm.

Aus dem goß sich ein dünner Strom brennenden Benzins in das Wasser und trieb mit einer wunderlich blauen Flamme auf den spitzen Wellen.

Die Verfolger in dem zweiten Boot hatten das Geschehen aus sicherer Entfernung beobachtet. Der Anführer verzog sein Gesicht zu einem höhnischen Grinsen.

Die Sache hatte sich von selbst erledigt…

***

Unaufhaltsam trieben die Dinge dem Höhepunkt entgegen.

Die Menschen in Venedig ahnten etwas von dem Vulkan, auf dem sie lebten. Es gab kaum einen, der nicht eine unerklärliche Furcht verspürte. Niemand wußte, wer die Parole ausgegeben hatte, aber sie ging von Mund zu Mund.

»Die nächste Nacht ist die der rächenden Skelette…«

Barbara Morell, Frank Connors, Laura di Prima und Dorian Santarato begaben sich in aller Frühe zum Polizeigebäude. Ein alter, vierstöckiger Bau, mit hohen Fenstern, einer breiten Treppe vor dem Eingang und einer stuckübersäten Fassade.

Hier war alles unter einem Dach vertreten. Die Kriminalpolizei, die Straßenwacht und die Wasserschutzpolizei. Deshalb herrschte hier unentwegt reger Betrieb.

Gerade als Frank Connors und seine Gefährten von Commissario Primavesi in dessen Büro begrüßt wurden, schleiften Wasserschutzpolizisten einen in Decken gehüllten Mann herein.

Kriminalassistent Salvo Manuli!

Kommissar Primavesi fiel die Kinnlade herunter.

»Donnerwetter! Wie sehen Sie denn aus, Manuli? Wo kommen Sie jetzt her?«

»Geradewegs aus der Hölle…«

Manulis Gesicht war bleich vor Anspannung und Erschöpfung. Sie setzten ihn auf einen hölzernen Sessel. Er begann zu reden.

»Ich weiß, es klingt unglaublich. Aber genauso war es«, sagte er, als er zu Ende war Salvo Manuli hob den Kopf, sah seinen Vorgesetzten an.

Der Kommissar rieb sich seine leicht stoppeligen Wangen. Er hob hilflos die Schultern und wandte sich an Frank.

»Was meinen Sie?«

Frank Connors Gesicht war hart. Er wirkte wie eine gespannte Stahlfeder.

»Was soll man dazu sagen?« Frank zog die Brauen zusammen. Er überlegte, ehe er weitersprach.

»Es kommt oft vor, daß die Höllenmächte menschliche Helfer haben wenn sie Furcht, Schrecken und Tod um sich verbreiten. In dieser Stadt scheinen sie außergewöhnlich viele gefunden zu haben. Aber das ist nicht der springende Punkt. Wir müssen die Keimzelle des Übels finden und vernichten. Das andere ist dann nur noch eine Kleinigkeit.«

»Und Sie glauben, die Keimzelle finden wir auf jener Insel?« Kommissar Primavesi hielt sich jetzt an den jungen Engländer, der so sicher war in diesen Dingen. Er trat an eine große, an der Wand hängende Karte.

»Hier, sehen Sie. Die Tremiti Inseln. Sie sind zwölf Meilen von der Küste entfernt. Caprara, San Domino, Il Cretaccio und - San Nicola…«

In dem folgenden Gespräch wurden die Einzelheiten des geplanten Unternehmens geklärt. Frank Connors war gegen eine größere Polizeimacht. Er war auch dagegen, daß Laura di Prima oder Barbara Morell mit hinausfuhren. Nur Dorian Santarato, der sich wie wild gebärdete, ließ sich nicht abweisen.

»Ich will dieses verdammte Weib finden!« keuchte er immer wieder. »Ich will ihr ins Gesicht sehen!« Man gestand ihm schließlich zu, daß er mit von der Partie war.

Ungefähr zwei Stunden später fuhr ein Schiff der Polizei von Venedig hinaus aufs offene Meer. Frank Connors, Kommissar Primavesi und Dorian Santarato standen bei dem Kapitän auf der Brücke.

Dieser Tag war wieder ein Herbsttag, häßlich, düster und unheimlich wie die Pforten der Hölle. Am Himmel über der See türmten sich schwarzgraue Wolkenberge. Ein scharfer Wind pfiff über die riesige Wasserfläche. Er trieb Wellen mit weißen Schaumkronen vor sich her. Es sah aus, als ob bleiche Skelette über das Meer ritten.

Als sie fast am Ziel waren, sagte der Schiffsführer: »Sehen Sie sich das an, Commissario.« Er reichte sein Fernglas Kommissar Primavesi. Der warf einen Blick hindurch und gab es dann an Frank Connors weiter.

Frank drückte das Glas an die Augen. An Steuerbord tauchte ein Schiff auf, das keine Fahrt zu machen schien. Die scharfe Optik holte es dicht heran. Man konnte sogar den mit weißer Farbe am Bug aufgemalten Namen entziffern.

»Mary Celeste«, murmelte Frank. »Das ist doch ein britisches Bergungsschiff.« Er drehte den Kopf, sah den Kommissar an. »Sollte das etwa mit der Schiffsladung Gold zusammenhängen, von der Ihr Mann gesprochen hat?«

»Könnte sein.« Primavesi nagte an seiner Unterlippe. »In dieser Gegend ist vor einigen hundert Jahren die »Santa Carolina« verschollen. Ein Schiff, das eine ganze Ladung Gold an Bord hatte. Bis heute wird danach gesucht. Natürlich vergeblich.«

Frank Connors Augen wurden schmal.

»Die da drüben…« Er reckte sein Kinn in die Richtung. »… könnten es gefunden haben…«

***

»Wenn wir das andere erledigt haben, würde ich mich an Ihrer Stelle um dieses Schiff kümmern.«

Der Kommissar nickte eifrig.

»Genau das habe ich mir vorgenommen.«

Der Dieselmotor des Schiffes dröhnte.

Wenig später zog es seinen Kurs durch die schmale Durchfahrt zwischen San Nicola und der unbewohnten Nachbarinsel Il Cretaccio. Der Kapitän ließ die Maschinen stoppen und Anker werfen… Als sie an Land gingen, begann es zu regnen. Obwohl sie alle Gummimäntel trugen, durchnäßte der herabstürzende Regen sie gleich bis auf die Haut.

Sie waren am Ziel. San Nicola. Eine kleine Stadt auf einer winzigen Insel. Der Gastwirt des Ortes war Polizeigewaltiger und Postbote gleichzeitig. Ein Mensch von gewaltigem Körperumfang, den sie in seiner verräucherten Gaststube fanden.

»Nicola Giambatti?« er schüttelte den Kopf, daß seine Speckbacken wie die Ohren eines Dackels flatterten. »Die Giambattis gibt es schon lange nicht mehr auf San Nicola. Eine von ihnen war doch die Hexe von Venedig. Das bringt uns heute noch Geld ein.«

Frank Connors sah den Dicken verständnislos an.

»Wieso?«

»Nun, es gibt mehr Leute als Sie glauben, die von der alten Geschichte wissen. Viele Touristen kommen nur deswegen in den Sommermonaten nach San Nicola. Ein schlauer Mann hat darum ein Hotel gebaut. Genau an derselben Stelle, an der das Haus der Giambattis einmal stand.«

Das war auch für Kommissar Primavesi eine Neuigkeit.

»Dieser schlaue Mann… Ich meine, der das Hotel gebaut hat… Wie heißt der?«

»Giulieri. Salvatore Giulieri.«

Den Namen allerdings kannte der Commissario. Salvatore Giulieri war ein Gauner, der seine Finger in allen möglichen, dunklen Geschäften hatte, dem man aber nie etwas nachweisen konnte.

»Sehen wir uns dieses Hotel doch einmal an«, drängte Frank Connors und dann auch Dorian Santarato.

»Ja, bitte«, ächzte er. »Sie ist in der Nähe… Ich spüre es…«

Sie machten sich auf den Weg. Das Hotel hieß »Mirandula« und war wohl bewußt im altertümlichen Stil gebaut. Es schien doch nicht so gut besucht zu sein. Jedenfalls nicht um diese Jahreszeit.

Die Halle, in die Frank Connors und seine Begleiter traten, war menschenleer. Der Marmorboden war mit Teppichbrücken belegt. Säulen stützten die Decke, die Schachbrettmuster hatte und in deren weißen Feldern raffiniert getarnte Lampen brannten.

Aus dem Hintergrund trabte ein Mann in dunklem Anzug heran. Er hatte eine Hakennase und eng beieinanderstehende Augen. Aus diesen musterte er erstaunt die Gruppe der Männer in den naßglänzenden Regenmänteln.

»Guten Tag, meine Herren. Sie wollen bei uns wohnen?« wunderte er sich. »Entschuldigen Sie. Aber wir sind auf einen so plötzlichen Andrang gar nicht eingerichtet.«

»Wir wollen hier nicht wohnen!« gab Kommissar Primavesi mürrisch zurück. »Der Grund unseres Kommens ist ein anderer.« Er wollte noch weitersprechen aber da klang von irgendwoher eine verschlafene Frauenstimme.

»Schick sie doch einfach fort, Salvatore.« Eine schlanke Frauengestalt tauchte seitlich auf.

»Nicola!« brüllte Dorian Santarato. »Nicola!«

***

Neues Unwetter brach mit einer geradezu erschreckenden Urgewalt über Venedig ein. Eine dunkle gemütsangreifende Diesigkeit breitete sich über die Stadt, als der Himmel seine mächtigen Schleusen öffnete. Gewaltige Wassermassen klatschten auf Gebäude, Brücken, Lagunen, Kanäle und Boote. Versuchten alles fortzuspülen, zu ertränken.

Das Hochwasser stieg in geradezu erschreckender Weise.

Im gleichen Maße stieg - auch die Angst in Barbara und Laura, die sich ein paar Stunden in der Stadt unter Menschen aufgehalten hatten.

Ein Polizeiboot brachte die beiden jungen Frauen zurück zum Palazzo Santarato. Bei ihnen war auch Salvo Manuli. Der Sog des Bösen, in den der junge Kriminalassistent geraten war, ließ auch ihm keine Ruhe. Er hatte sich freiwillig die Aufgabe gestellt, bei den Damen zu bleiben um sie zu beschützen.

Das Grauen, das aus den Kanälen kam, sollte schneller über sie herfallen als sie es ahnten…

Sie hatten das Ziel erreicht. Das Polizeiboot machte am Pfosten des Seitentores fest. Die Uniformierten halfen zuerst den beiden Frauen aus dem Boot.

Währenddessen wanderte Salvo Manulis Blick über das Wasser des Canale Grande. Holzstücke, geronnenes Öl und allerlei Unrat schwamm darauf. An einer Stelle begann sich die glatte Oberfläche plötzlich zu kräuseln.

Manuli stutzte. Erst glaubte er, ein mächtiger Fisch habe dieses Kräuseln hervorgerufen. Dann war er da nicht mehr so sicher…

Auch einer der Wasserschutzpolizisten wurde aufmerksam. Gemeinsam verfolgten sie ein Schauspiel, dessen Tragweite ihnen erst bewußt wurde, als es zu spät war.

Zu spät war es, als aus dem dunklen Kanalwasser ein schwärzliches, mit Schleim und Moos bedecktes Skelett auftauchte und mit kräftigen Zügen zum Kai schwamm.

Das war sonst nur bei Nacht geschehen… Jetzt also kamen sie auch schon am Tage…

Gelähmt vor Entsetzen wurden Salvo Manuli und der Uniformierte Zeuge der weiteren Dinge, die sich anbahnten.

Ein zweites Skelett tauchte auf, ein drittes und ein viertes. Und es wurden immer mehr…

Salvo Manuli versteifte sich. Er hatte das Gefühl, als überspringe sein Herz einen Schlag und hämmere dann mit doppelter Heftigkeit weiter.

Ein Teil der Horrorgestalten schwamm auf das Boot zu. Die anderen näherten sich dem Kai und erklommen behende das Steinufer.

Nur langsam lockerte sich der Krampf des Entsetzens bei Manuli…

»Signorina di Prima! Vorsicht!« Auch die anderen Polizisten hatten die Gefahr erkannt.

Heisere Schreie gellten. Schüsse bellten auf. Die Projektile fanden zum Teil ihr Ziel. Aber sie taten den Höllenwesen nichts.

»Die Frauen!« stöhnte Salvo Manuli verzweifelt. Seine Muskeln spannten sich. Er sprang ans Ufer.

Er kam etwas unglücklich auf. Die Monster waren da. Gleich zwei, drei fielen über ihn her. Eine knöcherne Faust traf ihn. Er wurde wie ein Bündel Lumpen durch die Luft gewirbelt und hörte im gleichen Augenblick den Schrei.

Einen gellenden, langgezogenen Schrei, schrill vor Entsetzen…

Laura di Prima hatte ihn ausgestoßen. Sie und Barbara Morell liefen auf den Palazzo zu. Wollten den Eingang erreichen. Aber die Horrorgestalten waren schnell.

Zu schnell…

Von rechts und links, von hinten und von vorn, von überall her kamen die grausigen Monster. Schwarze, schlammige Skelette, mit glühenden Augen. Der Kreis schloß sich, wurde enger.

Knochenfäuste packten Laura di Prima, trafen ihr Gesicht, ihren Körper, bohren sich in ihren Magen.

Verzweifelt schlug sie um sich, immer noch schreiend. Der Tritt eines knöchernen Fußes traf ihre Kniekehlen. Sie stolperte, verlor das Gleichgewicht, brach in die Knie. Eine Knochenfaust riß sie wieder in die Höhe, und eine zweite griff nach ihrer Kehle…

Nicht viel besser erging es Barbara Morell. Mit schmerzhafter Klarheit wurde ihr bewußt, daß es kaum noch eine Rettung für sie gab.

Wie ein Blitzstrahl kam noch einmal die Erinnerung an Frank, ihre Eltern, London und das Leben, das sie so liebte…

Sie zitterte. Ihr Innerstes war in Aufruhr. Ein verzehrendes Fieber hatte ihr Gehirn erfaßt. Sie wollte ihre Haut so teuer wie möglich verkaufen.

Blitzschnell tauchte Barbara unter den Zugriffen der Knochenhände hinweg und durchbrach die Reihe der Höllenwesen.

Eines erwischte sie am Mantelzipfel, doch die Panik verlieh der jungen Engländerin ungeahnte Kräfte. Der Mantel zerriß. Sie kam frei.

Barbara Morell begann zu laufen, keuchend, verkrampft, auf einen neuen Angriff gefaßt. Und der kam…

In einem blutroten Nebel sah sie ein riesenhaft scheinendes Skelett vor sich auftauchen. Das knöcherne Bein brachte sie zu Fall. Sie schlug hart auf dem Boden auf.

Triumphierend stürzte sich die Höllenbrut auf sie…

***

Die Dinge entwickelten sich in blitzschneller Folge.

»Nicola!« rief Dorian Santarato noch einmal. Im verschwimmenden Licht sah er sie stehen.

Er lief hin sie zu fassen. Sein Arm, schon erhoben, blieb in der Luft hängen, als die blonde Frau ein paar schnelle Worte murmelte.

Der Sänger wurde zurückgeschleudert, als wäre er gegen eine energiegeladene Mauer gerannt. Sein Kopf dröhnte. Halbbetäubt wälzte er sich auf dem Teppich herum und sah den Schatten von Frank Connors über sich fallen.

Der sprang fluchend über ihn hinweg, hetzte auf die Tür zu, durch die die Frau gekommen war und blickte enttäuscht in den dahinterliegenden Raum. Es war die Hotelbar. Ein Kellner, der sich auf einem der Hocker am Tresen lümmelte, grinste ihm entgegen.

»Verflucht!« Frank Connors biß die Zähne zusammen, weil er plötzlich das demütigende Gefühl hatte, daß die Dämonin ihn narrte…

In seinem Rücken peitschte ein Schuß!

Er wirbelte herum, sah, daß Kommissar Primavesi dem Hotelier mit einem gekonnten Griff einen kleinen Revolver aus der Hand wand.

»Da müssen Sie schon schneller sein, Giulieri!« stieß der Kommissar grimmig hervor. »Mordversuch! Ich denke, das genügt endlich, Sie für einige Zeit hinter Gitter zu bringen.«

Salvatore Giulieri stieß einen lästerlichen Fluch aus. Handschellen klickten um seine Gelenke. Einer der Polizisten nahm ihn in Gewahrsam.

Genauso ging es dem Kellner, der aus der Bar kam und wütend protestierte.

»Es wird euch nicht gelingen!« schäumte er. »Sie wird euch vernichten, zerstampfen, zerfetzen…«

»Kann sein!« knurrte Frank Connors. Sein Gesicht war wie gemeißelt. »Es wird sich zeigen. Vorwärts!«

Sie stürmten durch die Wirtschaftsräume und Gastzimmer des kleinen Hotels, fanden aber nichts mehr als ein verängstigtes Zimmermädchen, das unter ein Bett kroch.

Das Mädchen begann zu schreien, weil die Polizisten es herauszerrten und verhafteten. Es schimpfte in unflätiger Weise.

Frank Connors hielt sich mit so etwas nicht auf. In seinem Hirn hatte nur ein Gedanke Platz. Nicola Giambatti! Sie durften die Spur dieser unheimlichen Frau nicht verlieren. Die Gefahr, die von ihr ausging, lag in der Luft. Er spürte es mit jeder Faser.

Da war eine halboffene Tür. Dahinter Stufen, die in die Kellerräume hinabführten.

Frank verharrte sekundenlang, schien wie ein wildes Tier die Beute zu wittern.

Zwei Stufen auf einmal nehmend, sprang er die Treppe hinunter. Dorian Santarato und Kommissar Primavesi folgten ihm. In den Kellern lagerten allerlei Vorräte. Die Wände waren sauber gekachelt. Aber kein lebendes Wesen. Nichts…

»Verdammt! Wo ist sie?« schrie Frank. Mit jedem Nerv spürte er die Gefahr. Die Drohung war allgegenwärtig, als habe sich die Luft ringsum mit Gefahr aufgeladen, wie mit statischer Elektrizität. In der beklemmenden Stille hörte Frank das Keuchen seiner Gefährten, dann die Stimme von Dorian Santarato.

»Dort!« Der Sänger hob die Hand. Er schien plötzlich in Trance gefangen. Mit zitternden Fingern zeigte er auf die weißen Fliesen, wo etwas war, das nur er sah. Die Umrisse eines Gesichts… Langes, leicht gelocktes Haar… Augen, die böse und glühend blickten…

»Da ist sie doch!« Santaratos Stimme zitterte. »Ja seht ihr es denn…?« Er verstummte, weil das Bild wieder verschwamm.

»Sie sind verrückt, Mann.« Kommissar Primavesi packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. »Da ist nichts als Wand.«

Frank Connors aber dachte anders. Mit einem Sprung war er an der Wand. Suchend fuhren seine Handflächen über die blanken Fliesen, ertasteten in einer Fuge einen kleinen hervorstehenden Stift und drückten ihn herab.

Knirschend und ächzend schwang ein Teil der Wand herum und gab ein düsteres Loch frei, das in den Berg hineinführen mußte…

Sie hatten den Eingang zur Hexenhöhle gefunden!

»Volltreffer!« murmelte Frank. Sein Gesicht war hart vor Anspannung.

Die Männer sahen sich an.

»Ich hatte sie gesehen.« Dorian Santarato lächelte verzerrt. »Aber ich weiß nicht, ob wir da hineingehen sollten, Frank.«

Auch der Commissario war skeptisch.

»Glauben Sie… Meinen Sie, daß es ratsam ist, Signor Connors? Sollten wir nicht erst Verstärkung heranholen? Irgendwelche Vorkehrungen treffen?«

Frank Connors runzelte die Stirn. Das Gefühl, daß sie keine Sekunde Zeit verlieren durften wurde so stark, daß es alle Bedenken wie mit einem Hieb hinwegfegte.

»Nein! Ich gehe sofort!« sagte er tonlos. »Allein!« Sein Ton duldete keinen Widerspruch. Mit einer ruhigen Bewegung nahm er die Stablampe, die der Commissario ihm reichte.

»Viel Glück«, flüsterte Dorian Santarato.

»Ich werde es brauchen können.« Er schaltete die Lampe ein und setzte sich entschlossen in Bewegung.

Eine schreckliche, unirdische Kälte schlug ihm entgegen. Alle Sinne aufs äußerste gespannt, folgte er dem voranhüpfenden, Lichtkegel in den dunklen Gang. Hinter ihm ein dumpfer Knall.

Frank wirbelte herum. Eisiger Schreck durchzuckte ihn…

Die Geheimtür hatte sich geschlossen! Er war gefangen!

Jetzt, und in dieser Sekunde kam es darauf an. Er mußte sich mit der mächtigen Dämonin auseinandersetzen.

»Nicola Giambatti!« Er schrie ihren Namen. Schwefelgelbes Leuchten umflutete ihn plötzlich. Seine schmerzenden Augen nahmen kaum noch Einzelheiten wahr. Dennoch entdeckte er den Schatten, der auf einmal vor ihm auftauchte.

Die blonde Frau riß einen faustgroßen Stein hoch, mit dem sie sich angeschlichen hatte.

Geistesgegenwärtig warf Frank sich zur Seite. Er tauchte unter dem Brocken weg, griff nach Nicola Giambattis Arm und schleuderte sie weg.

Die Frau knallte gegen die Höhlenwand. Sie schrie.

Frank Connors wollte sich auf sie stürzen. Doch sie war flink genug, sich seinem Zugriff zu entziehen. Und sie setzte ihre außergewöhnlichen Kräfte ein.

Frank tastete umher. Er hatte Mühe, gegen einen unsichtbaren Widerstand vorwärts zu kommen. Geisterhafte Fangarme hielten ihn fest. Das gelbe Leuchten blieb.

In einem jähen, entsetzlich widersprüchlichen Gefühl der Angst, des taumelnden Sich-Verlierens sah Frank die Grotte und den Altar in ihrer Mitte. Darauf den wie einen Zepter geformten Kristall.

Ein erhellender Blitz durchschoß sein fieberndes Hirn. Er wußte auf einmal, worauf es ankam…

Er mußte diesen Kristall vernichten, zerschmettern!

Er stürzte zu dem Altar.

Sein Körper war federnder Stahl, die Augen gleißten auf in einer jähen, unmenschlichen Anspannung des Willens. Alle seine Kraft konzentrierte sich in einem Energieblitz, mit dem er seine Faust und den Dämonenring auf den Kristall drückte. Gleichzeitig hörte er den grellen Schrei Nicola Giambattis.

»Nicht das! Nein!«

Aber es war zu spät. Der Kristall zersprang. Zerplatzte unter einem zuckenden Feuerwerk, wurde zu Staub.

Das Gewitter verebbte.

Taumelnd blickte Frank Connors sich um. Erst jetzt sah er das uralte Gerippe vom Staub der Jahrhunderte bedeckt auf dem Boden liegen. Die Überreste von Mirandula…

Die Frau, die sie gejagt hatten lehnte an der Wand.

»Nicola Giambatti!« keuchte Frank.

Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. Ein bleiches, starres Gesicht. Der Blick der schönen Augen war zerbrochen und stumpf.

Grelle Lichter blitzten und Schritte polterten heran.

»Also, das ist die Frau«, krächzte Commissario Primavesi irritiert. »Was ist nun mit ihr?«

»Sie ist krank.« Frank seufzte. »Aber der schreckliche Dämon, der in ihr steckte, ist vernichtet.«

Das Schweigen dehnte sich endlos.

»Für immer?« fragte Dorian Santarato schließlich zweifelnd.

»Ich denke ja…«

Nur ganz wenige Menschen wußten, was wirklich passiert war.

Es war ein Glück, daß in dem Augenblick, als Frank Connors das Kristallzepter vernichtete, auch das unnatürliche Leben der schwarzen Skelette erlosch. Barbara Morell, Laura di Prima, Salvo Manuli und noch einige andere sahen sich im letzten Moment gerettet.

Wieder einmal waren die Mächte der Finsternis zurückgeschlagen…

Langsam erholten sich alle Beteiligten von dem überstandenen Schreck.

Dorian Santarato spürte voll Glück, daß er seine Stimme wieder hatte. Commissario Primavesi und die Polizei hatten noch viel Arbeit. Sie verhafteten Lucio Gappocia und noch einige andere, beschlagnahmten auf dem britischen Bergungsschiff »Mary Celeste« einen riesigen Goldschatz, der in das sowieso immer leere Staatssäckel der italienischen Regierung floß.

Die Person, um die sich alles gedreht hatte, aber war ein erbarmungswürdiges Geschöpf, das von ewiger Nacht umfangen, wohl den Rest seines Lebens hinter den Mauern einer geschlossenen Nervenheilanstalt verbringen mußte.

Frank Connors und Barbara Morell blieben noch einige Tage als Gäste der Familie di Prima in Venedig. Am letzten Tag ihres Aufenthaltes kam wieder die Sonne durch. Sie mieteten eine weiße Motorjacht zu einer Stadtbesichtigung.

»Das ist eine Stadt«, schwärmte Barbara mit verträumter Stimme.

Das Wasser des Canale di San Marco schäumte silbern in der Sonne vor dem Kiel. Neben ihnen glitt, wie mit Gold übergossen, die Isola di San Giorgio Maggiore vorbei. Vor ihnen hob sich Venedig gegen den wolkenlosen blauen Himmel ab, wie ein steinernes Märchen.

Am Punte della Saluta bogen sie wieder in den Canale Grande ein.

»Diese Stadt ist eine ins Meer gebaute Liebeserklärung«, gab Frank Connors zu. Er legte seinen Arm um Barbara und drückte sie zärtlich an sich…

ENDE
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